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„Im Dienfte der Dolkseinheit erftrebt unfere Zeitlchrikt eine fah- 
liche Ausfprade der verfhiedenen weltanfhauliden Kichtungen.“ 


Sympathie und ihre Beziehung zu Liebe, Che 
und Freundſchaft 


Von Wilhelm Gerd Kunde 


Menſchen leben nicht nur untereinander, ſondern miteinander, bilden 
Gemeinſchaften, gewollt oder ungewollt, wirtſchaftliche, berufliche, geiſtige. 
Das Bindemittel iſt für den Einzelnen zumeiſt ſein egoiſtiſches Intereſſe, 
das je nach der Art der Gemeinſchaft mehr oder weniger deutlich zutage 
tritt. Aber unabhängig von dieſen Gemeinſamkeitsbeſtrebungen und frei 
von allen egoiſtiſchen Zielrichtungen gehen Ströme von Menſch zu 
Menſch, die ſympathiſchen Ströme. 

Wir ſpüren ſie, ſobald wir nur irgendeinem Menſchen bewußt gegen— 
übertreten und unbeabſichtigt und völlig ungewollt Wohlgefallen an ihm 
finden. So möchte ich den Begriff Sympathie deutlich machen: als das 
ungewollte Wohlgefallen eines Menſchen am andern. Man könnte das 
Wort auch überſetzen, d. h. wortgetreu aus dem Griechiſchen ins Deutſche 
übertragen. Das Reſultat ergibt einen tiefen Sinn und könnte etwa ſein: 
„mit⸗leiden“, „zuſammen-leiden“, „miteinander-leiden“, (sym — zuſam— 
men, pathein — das Leiden). Die Alten, die das Wort erfanden, ſcheinen 
Ihon gewußt zu haben, daß es mehr miteinander zu leiden als fih zu 
freuen gäbe. Aber bleiben wir lieber bei dem „Wohlgefallen eines Men— 
ſchen am andern“ und finden uns mit dem Bedeutungswandel ab. 

Wohlgefallen? — Alſo Liebe oder auch Freundſchaft! — Nein, Sym— 
pathie iſt weder Liebe noch Freundſchaft. Die Aberſetzung des Wortes 
mag immerhin dazu ſtimmen; aber die Begriffserläuterung läßt dieſe 
Ausdeutung nicht mehr zu; denn bei der Sympathie handelt es ſich um 
den Menſchen, nicht um Mann oder Weib. Kann man denn über— 
haupt einen Menſchen ſchlechthin ſich denken? Eigentlich nicht; denn wenn 
ich nur ſage: „Menſch“, ſtelle ich mir entweder einen männlichen oder 
einen weiblichen vor. And nach dieſer Grundeinſtellung werde ich das 
über den Menſchen Geſagte ſo oder ſo deuten. „Menſch“ ohne Beziehung 
auf ein Geſchlecht iſt eine Abſtraktion. Von dem Begriff „Mann“ wie 
von dem Begriff „Weib“ muß ich ſoviel abſtrahieren, daß eben nur das 
Gemeinſame übrigbleibt, dann habe ich den Begriff „Menſch“. Und das iſt 
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eben das Beſondere der Sympathie, daß ſie den Menſchen meint, nicht 
Mann, nicht Weib, ja auch die weitergehende Teilung nach Beruf, Alter, 
Stand, Intelligenz uſw. vollſtändig übergeht. Der Menſch ift mir ſym— 
pathiſch. Er kann ein Bettler ſein oder eine Dame im Auto, oder eine 
alte Mutter. Die Sympathie wendet ſich allein an das, was alle gemein— 
ſam beſitzen, an ihr Menſchentum. Das iſt es, was ſie von Liebe und 
Freundſchaft grundſätzlich unterſcheidet. Dieſer Anterſchied wird noch be— 
ſonders dadurch deutlich, daß Sympathie niemals Eiferſucht hervorruft, 
wie ſie bei einem dreikantigen Verhältnis der Liebe und auch der Freund— 
ſchaft unvermeidlich iſt. 

Herr X. ſtellt mir ſeine Braut vor und ich ſage ihm, daß ſie mir ſym— 
pathiſch ſei. Ganz anders wäre ſeine Einſtellung, wenn ich ihm geſagt 
hätte: ich liebe ſie. 

Bei der Freundſchaft iſt die Sache inſofern anders, als das Binde— 
mittel ein anderes iſt und nebenbei ſehr verſchiedenartig ſein kann. Man 
könnte da unterſcheiden zwiſchen Seelenfreundſchaft und Freundſchaft auf 
Grund gleichgerichteter Intereſſen. Doch iſt wiederum eine reine Seelen— 
freundſchaft ohne gleichgerichtete Intereſſen eine Abſurdität. Aber wie ſie 
auch ſei, d. h. welches Bindemittel auch das überwiegende ſein mag, wird 
doch eine Freundſchaft zu zweien ſtets inniger und dauerhafter ſein, als 
eine ſolche zu dreien oder zu mehreren. Sympathie, von welcher Seite ſie 
auch das Freundſchaftsverhältnis berühre, wird niemals zu Störungen 
Anlaß geben. 

Sympathie fragt nicht nach dem Geſchlecht und nicht nach Alter oder 
Stand oder Intereſſe. 

And nun das Zweite: Sympathie iſt da oder ſie iſt nicht da. Sie ſtellt 
ſich ſofort ein, ſie braucht keine Zeit zu ihrer Entwicklung, wie Liebe 
meiſtens und Freundſchaft immer. Wo ſich Sympathie allmählich bildet, 
geſchieht es nur ſcheinbar; denn es kann Zeit vergehen, bis ein gewiſſer 
Eindruck von jenem andern Menſchen gewonnen iſt, der nötig iſt, um die 
Sympathie überhaupt anſprechen zu laſſen. Jener Eindruck braucht nicht 
einmal ein Gejamteindrud zu fein, die Sympathie wartet die allmähliche 
Aufhellung des anderen Menſchen nicht ab. Sondern ſobald der Eindruck 
einen gewiſſen Punkt erreicht, weiß ich — und zwar augenblicklich: der 
Menſch iſt mir ſympathiſch. Es gibt auch Liebe auf den erſten Blick; das 
ſoll unbeſtritten ſein. Aber ſie iſt ſelten und noch ſeltener wirklich und echt 
und von Dauer. Sympathie reagiert nur auf den erſten Blick und — ich 
wage es zu behaupten — ſie iſt immer von Dauer. 

So ſieht man ſich manchmal genötigt, einen Menſchen ſeiner Hand— 
lungsweiſe wegen zu verurteilen, den Verkehr mit ihm abzubrechen, wäh— 
rend die Sympathie als ſolche, wenn ſie überhaupt dageweſen, dadurch 
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keinerlei Veränderung erfährt. Die tragiſche Idee vieler Dramen beruht 
auf dieſer Tatſache. 

Da wälzt ſich nun die große Frage heran, was es iſt am anderen 
Menſchen, das die Sympathie bei mir auslöſt. Ich laſſe die mir ſympa— 
thiſchen Menſchen im Geiſte Revue paſſieren und ſtelle ſehr bald feſt, daß 
es die verſchiedenſten Eigenſchaften ſind, ſeeliſche, geiſtige und körperliche 
im bunteſten Durcheinander, die jeweils meine Sympathie erregt haben. 
Damit ſcheint fich die Anterſuchung ins Aferloſe zu verlieren. 

Ich ſtelle aber gleichfalls feſt, daß viele Menſchen eben nur meine 
Sympathie erregt haben, nicht die meines Freundes, oder die meiner 
Frau. Ja, Perſonen, die mir im hohen Grade ſympathiſch ſind, können 
meinem Freunde oder meiner Frau geradezu unſympathiſch ſein. Dieſe 
Datſache, jo verwirrend fie auch anmuten mag, ift es jedoch, die geeignet 
iſt, einiges Licht über dieſe verwickelte Angelegenheit zu verbreiten. 

Das Ergebnis iſt kurz folgendes: 

Sympathie iſt eine durchaus relative Gefühlsſtrömung. (Darin ſtimmt 
ſie übrigens mit Liebe vollkommen, mit Freundſchaft teilweiſe überein.) 
Sie richtet ſich nach meiner Perſönlichkeit, d. h. nach dem Weſen (Tem— 
perament), dem Charakter, dem Intelligenzzuſtand uſw. des Beobachters. 
Sympathie iſt eine Wechſelbeziehung, iſt ein Strom von Menſch zu 
Menſch. Im Zeitalter des Radio können wir die elektriſchen Wellen ſehr 
hübſch zum Vergleiche heranziehen: Sind Sender und Empfänger auf die 
gleiche Wellenlänge eingeſtellt, ſo iſt eine Korreſpondenz möglich. Sind 
ſie es nicht, ſo rührt ſich nichts in meinem Empfangsapparat. 

Abertragen ſieht dieſes Beiſpiel ſo aus: Jeder Menſch erſcheint wie mit 
Sender und Empfänger für ſympathiſche Ströme ausgerüſtet. Iſt mein 
Empfangsapparat auf die gleiche Wellenlänge abgeſtimmt, d. h. den 
ſympathiſchen Strömen meines Gegenübers homogen, ſo ſage ich: der 
Menſch iſt mir ſympathiſch; ich fühle mich ihm verwandt; wir ſtimmen 
zuſammen; er bringt in mir eine Saite zum Erklingen. 

Fühlt ſich mein Gegenüber nun auch mir verwandt in dieſem Falle, 
wie ich mich ihm? Durchaus nicht immer! Das kommt ganz darauf an, 
ob ſein Empfangsapparat auch auf die gleiche Wellenlänge meines Sen— 
ders eingeſtellt ift; denn jeder Menſch ift ſowohl Sender als auch Emp- 
fänger, und das iſt durchaus zweierlei. Es gibt Beiſpiele genug, daß mir 
ein Menſch ſympathiſch ift, während ich ibm gleichgültig oder gar un⸗ 
ſympathiſch bin. 

In dieſem Sinne läßt fih der Vergleich mit dem Radioapparat noch 
bedeutend weiterführen: 

Stimmt die Wellenlänge meines Empfangsapparates mit der des Sen— 
ders nicht genau, ſondern nur annähernd überein, fo erfolgt ſtatt der 
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Korreſpondenz ein unangenehmes Geräuſch, der Antipathie ver— 
gleichbar. Denn Antipathie ſtellt ſich nur dann ein, wenn mich gewiſſe 
Beziehungen mit meinem Gegenüber verbinden. Sind gar keine Be— 
ziehungen da, jo ift mir ein Menſch nicht unſympathiſch, ſondern gleich- 
gültig. D. h. ſind die Wellenlängen von Sender und Empfänger durch— 
aus andere, ſo erfolgt überhaupt kein Empfang, auch keine Störung. 
Sympathie und Antipathie ſind alſo nicht, wie man gemeinhin annimmt, 
Gegenteile; ſie liegen vielmehr (wenn ich ſo ſagen darf) räumlich neben— 
einander. Beides ſind Erregungen meines inneren Menſchen, Sympathie 
die angenehme, Antipathie die unangenehme. Das Gegenteil von beiden, 
alſo der Ruhezuſtand meines inneren Menſchen ift die Gleich gül— 
tigkeit. Sie ſcheint bei weitem der häufigere Zuſtand der Wechſel— 
beziehungen zwiſchen Menſch und Menſch zu ſein. 

Zum Schluß noch ein Wort zum Vergleich von Sympathie und Liebe. 
Den grundſätzlichen Anterſchied beider Gefühlsſtrömungen habe ich weiter 
oben erörtert. Daran zu rütteln liegt kein Anlaß vor. Dennoch hatte es 
in der weiteren Beſprechung wohl oftmals den Anſchein, als wäre es ein 
Leichtes, zwiſchen Liebe und Sympathie Parallele die Fülle aufzudecken, 
etwa, als wäre die Liebe eine Sympathie höheren Grades. Dieſe Auf— 
faſſung iſt tatſächlich weit verbreitet, weshalb mir eine Klarſtellung drin— 
gend nötig erſcheint, um ſo mehr als dadurch beſagte Auffaſſung ſich als 
folgenſchwerer Irrtum entpuppen wird. 

Ich ſtelle die Frage ſo: Iſt es möglich, daß man lieben kann ohne Sym— 
pathie für den geliebten Menſchen? Es handelt ſich um Mann und Weib; 
denn die Abſtraktion „Menſch“ fällt hier fort. Kann alſo beiſpielsweiſe 
ein Mann ein Mädchen lieben, während ſie ihm unſympathiſch iſt? Das 
ſcheint auf den erſten Blick undenkbar — und doch ich es ſo. Viele Ehen 
gehen an dieſer Tatſache zugrunde, gerade die Liebesehen. Stellen wir 
uns zwei ſolcher Menſchen vor: ſie lernen ſich kennen (wie man ſo ſagt) 
und lieben. Die Liebe überfällt ſie wie ein ſüßer Zauber, der mit ſo 
elementarer Kraft zu wirken beginnt, daß alles andere: berufliche Pflich— 
ten, früher gefaßte Urteile und Maxime, Familienrückſichten uſw. klein 
und bedeutungslos erſcheinen. Eigenſchaften, ſeien es ſeeliſche, geiſtige 
oder körperliche, die uns an jedem andern Menſchen unſympathiſch ſind 
oder doch niemals geeignet wären, unſere Teilnahme wachzurufen, an 
dem geliebten Menſchen erſcheinen ſie verklärt oder überſonnt oder — 
ſeien ſie gar zu abſtoßend — bemerken wir ſie gar nicht. „Liebe iſt blind“, 
ſagt man in dieſem Sinne mit Recht. Ja, wäre die Liebe nicht etwas ſo 
Arnatürliches, könnte man ſie als einen Wahnzuſtand bezeichnen, der je— 
des vernunftgemäße Denken ausſchließt oder doch ſtark beeinträchtigt und 
nur das eine Ziel hat, den Geliebten als den köſtlichſten Schatz der Erde, 
und unbedingt als ſolchen, heimzutragen, zu beſitzen. 
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Sage ich z. B. zu dem Manne: „Aber ſiehſt du denn nicht, daß ſie 
Hände hat, die du mir immer als dir unſympathiſch bezeichnet haſt?“ Nein, 
er weiß es nicht mehr oder leugnet es ab, wie unter einem Zwange und 
macht Gedichte auf ihre ſchönen Hände. Oder ich ſage: „Merkſt du denn 
nicht, daß ſie eigentlich recht dumm iſt und ein geſpreiztes Weſen zur 
Schau trägt? Du biſt doch ſonſt jo kritiſch geweſen.“ — Er wird tauſend 
Entſchuldigungen für ſie finden, und ſeine Kritik ſchweigt, als hätte ihn 
alle Vernunft verlaſſen. 

Behielte der Zauber ſeine Macht, auch wenn ſein Ziel, die Vereinigung 
der beiden Liebenden, erreicht iſt, ſo wäre wohl alles gut. Aber eines 
Tages, früher oder ſpäter, hört ſein Wirken auf. Das iſt wie ein allmäh— 
liches Aufwachen aus einem Rauſch. Die Vernunft tritt wieder in ihre 
alten Rechte ein. And nun ſoll es ſich ausweiſen, ob die beiden Liebenden 
einander auch ſympathiſch waren und damit noch ſind. Sind ſie es, dann 
ſteht dem Eheglück nichts im Wege. Sie ſind es leider meiſtens nicht. Die 
Beobachtung gibt mir Recht. — Irgendwann eines Tages ſtehen ſich in 
der Ehe nicht mehr Mann und Weib gegenüber, ſondern ihre Abſtrak— 
tionen: Menſch und Menſch. And das weitere entſcheiden die ſympa— 
thiſchen Ströme. Sind ſie gleichgeſtimmt, ſo wird ſich das bisherige 
zauberhafte Glück verſchönen und vertiefen zu einem echten und wahren 
und an ſeiner Dauer wird kein Zweifel ſein. Sind ſie ungleich, ſo wird 
entweder die Antipathie das Zuſammenleben unerträglich machen, oder 
die Ströme gehen mit verſchiedener Wellenlänge weit aneinander vorbei, 
und die einſtmals glücklichen Ehegatten gehen nebeneinanderher in 
ſtumpfer Gleichgültigkeit. 

Auf Sympathie, nicht auf Liebe gründet ſich eine glückliche 
Ehe. Könnte einem dieſe Tatſache nicht zu denken geben? Sollte man 
nicht daraus lernen? O, man ſollte ſchon. Dichter und Denker aller Zeiten 
haben es gepredigt; aber tu einer was, wenn die Liebe ſpricht! Hat doch 
ſelbſt der weile Sokrates mit feiner Xantippe einmal eine Liebesehe be— 
gründet. 


Ideale und ihre Verwirklichungsarten 
Von Hugo Marcus 


Es gibt die Wirklichkeit, die ſogenannte Realität, und es gibt das Zdeal. 
Aber beiden erhebt ſich die Verwirklichung, d. h. jene Wirklichkeit höheren 
Grades, welche Ideal und Wirklichkeit vereinigt. Wir können hier von 
Erfüllung ſprechen. And auf ſie allein kommt es an. Wenn ein naiver 
Realismus, der ſogenannte Opportunismus, die Wirklichkeit 
immer nur, wie ſie eben iſt, in Betracht zieht, weil er nichts anderes 
kennt, ſo hilft das nichts zur Verwirklichung. Der Opportunismus liegt 
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noch vor dem Verwirklichungsproblem. Er iſt erhaltend, nicht fortbauend; 
it Ronjervativismus. And ebenſo wenig hilft es, wenn umge— 
kehrt ein naiver Idealismus, der ſogenannte Rigoris mus, den Be- 
fehl erteilt: Halte zum Ideal, auch wenn du daran untergehſt! Denn durch 
unſeren Untergang iſt eine Verwirklichung ebenſo wenig nähergebracht. 
Auch der Rigorismus liegt vor dem Verwirklichungsproblem. Er zielt 
auf das Martyrium ab. Er ſchafft Blutzeugen, deren Geſinnung aller— 
dings unter Amſtänden einer Verwirklichung indirekt dienlich ſein kann. 
Die Verwirklichung als ſolche aber fordert mehr, mehr als Stillſtand, 
mehr auch als Untergang. Denn Verwirklichung bedeutet: Durchdringung 
der Wirklichkeit mit dem Ideal, des Ideals mit der Wirklichkeit; beides 
ift — faſt — dasſelbe. Verwirklichung ift aljo nichts Einfaches, ſondern 
etwas Zweigliedriges; fie it Neal-Idealismus. 

Nun kann das Ideal vollkommen niemals verwirklicht werden, ſchon 
deshalb nicht, weil das kleinſte Vollkommene zu ſeinem Rahmen einer 
vollkommenen Welt bedürfte, ohne die es in einem letzten, höchſten Sinne 
unvollkommen bliebe. In der Mathematik heißt das letztlich Anerreich— 
bare aſymptotiſch. Das Ideal iſt aſymptotiſch. Wer das noch nicht erkannt 
hat, wer noch an eine vollkommene Verwirklichung glaubt, ift Illu— 
ſioniſt. Er geht der Enttäuſchung entgegen. 

Wer es dagegen erkannt hat, daß das Zdeal niemals reſtlos verwirk— 
licht zu werden vermag, und ſich in dieſes Schickſal doch nicht finden kann, 
der wird notgedrungen zum Peſſimiſten werden. Er müßte das 
Leben eigentlich fortwerfen, das zur Tragödie geworden iſt, ſofern tra— 
giſch nicht das zufällige, ſondern das unvermeidliche Abel iſt. Zwiſchen 
Idealismus und Peſſimismus beſtehen aljo Beziehungen. Je höher das 
Ideal, deſto weniger ift es erreichbar. Der Peſſimiſt ift der Zdealiſt, der 
an der Realiſierung verzweifelt. Doch gibt es für ihn einen Ausweg. Er 
kann ſich in den äſthetiſchen Genuß retten. Denn einen ſolchen bereiten 
uns alle tieferen Erlebniſſe — auch unſere Schmerzen. Wer ſeinen 
Schmerz genießt, ift Pathetikeſr. Der Pathetiker ift die Rettung des 
Peſſimiſten vor ſich ſelber. Eine Spielart des Pathetikers iſt hinwiederum 
der Kritiker, der das Ideal (ſtatt es anzubeten) als Maßſtab ver- 
wendet, an deſſen Größe er Anteil hat. Das rettet ihn vor der Verzweif— 
lung darüber, daß die Wirklichkeit an dieſer Größe ſo wenig Anteil hat. 


* 


Opportunismus und Rigorismus liegen noch vor dem Verwirklichungs— 
problem. Der Illuſionismus repräſentiert zum erſtenmal einen Typus, 
der auf Verwirklichung bedacht ift; aber der Illuſioniſt hat noch nicht er— 
kannt, daß volle Verwirklichung unmöglich iſt. Peſſimiſt, Pathetiker und 
Kritiker haben es erkannt. Aber ſie können ſich nicht damit abfinden. 
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Wer ſich hingegen damit abzufinden vermag, daß die Wirklichkeit un— 
vollendet iſt, d. h. wer um dieſe Grundtragik des Daſeins weiß und ſich 
dennoch weiter zu leben entſchließt, den nennen wir einen Reſignier— 
ten. Die Reſignation wird oft verkannt. Sie iſt nicht ein Nein, ſondern 
ſie iſt vielmehr gerade das kleine Ja, das wir auch noch gegenüber einer 
unvollkommenen, unvollendbaren Welt aufbringen können. Die Reſi— 
gnation iſt die naturgemäße Verhaltung gegenüber dem Aſymptotiſchen, 
dem man ſich zwar ſtufenweiſe annähern kann — eben mit einem kleinen 
Ja, — das ſich aber nie voll erreichen läßt: in einem großen Ja. Die Re— 
ſignation iſt die Rettung in die Mittellage, die uns winkt, wenn wir aus 
unſeren höchſten Illuſionen hinab in den Abgrund der Desilluſionierung 
geſtürzt ſind. Die Reſignation iſt jene Mitte zwiſchen den Himmeln des 
Illuſionismus und den Verzweiflungen des Peſſimismus, die nicht da— 
durch erreicht wird, daß man auf halbem Wege ſtehen bleibt, ſondern 
dieſe Mitte iſt eine rückläufige Bewegung wiederum aufwärts, nach dem 
der Fall den tiefſten Punkt erreicht hat. Alle weiteren Typen der Ver— 
wirklichung aber, die nunmehr zu nennen ſind, gehören, wenn auch 
in immer verſchleierterer, befreiterer Form, der Sphäre der Reſi— 
gnation an. 

So iſt es möglich, wir finden uns nach langen, vergeblichen Verwirk— 
lichungsverſuchen in das Schicksal, daß Ideale niemals erreicht werden 
können. Wir laſſen die Welt, mit der wir lange geſtritten haben, nun 
gehen, wie ſie geht. Wir gelangen damit zu einem zweiten Realismus, 
dem Realismus des Enttäuſchten, dem Indifferentismus. Er 
ähnelt dem Opportunismus, was das Hinnehmen der Tatſächlichkeit an- 
betrifft. Aber während der Opportuniſt mit dieſer hinnehmenden Haltung 
nur ſeiner eingeborenen Neigung folgt, iſt beim Indifferentiſten die gleiche 
Haltung erft Reſultat einer Niederlage und eines Verzichtes. — Nun 
kann ſich dieſe zunächſt nur abgerungene Fügſamkeit auch allmählich in 
eine Aberzeugung verwandeln, daß das Leben ſchon ſo am beſten iſt, wie 
es ijt und von uns aus keiner Amgeſtaltung bedarf, weil mit den {beln 
die Segensſeiten unlösbar verknüpft find. Wir haben den religiöſen O p - 
timismus, der landläufig Quietismus oder Fatalismus 
genannt wird. Während der Peſſimismus meiſt Jugendſache iſt — die 
großen Enttäuſchungen ſtehen am Anfang der Verwirklichungsverſuche 
— pflegt die Steigerung des Indifferentismus zum religiöſen Optimis- 
mus eine letzte Alterserrungenſchaft zu ſein, wie z. B. bei Spinozas 
Frieden in und mit Gott. Wenn das Leben aber, wie es iſt, mit allem 
Kampf und aller Not gutgeheißen wird, ſo bedeutet das zugleich eine 
heroiſche Haltung. Der Indifferentismus gipfelt im Heroismus (3. B. 
bei Nietzſche; die Formel „Jenſeits von Gut und Böſe“ enthält deutlich 
ein indifferentiſtiſches Element. Von hier aus ſteigert ſich Nietzſche im 
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„Zarathuſtra“ zum heroiſchen Optimismus, zum Amor fati, d. i. dem 
liebenden Ja-ſagen zum Schickſal). 

Wie mit der Realität können wir aber auch mit dem Zdeal vorlieb 
nehmen, wie es iſt, d. h. als einer bloßen Gedankentatſache ohne Ver— 
wirklichung. Wir gelangen ſo auch zu einem zweiten Zdealismus, gleich— 
falls auf reſignativer Grundlage. And da wir das Zdeal noch genießen 
können, ſelbſt wenn wir auf ſeine Verwirklichung verzichten, ſo münden 
wir auch hier in eine optimiſtiſche Spitze, nämlich in einen Aſthetizismus 
der Idee, in einen bewußt wirklichkeitsfremden, wirklichkeitsvergeſſenen 
Genuß an der Idee; man nennt dieſen Zuſtand landläufig Shwär- 
merei. Es leuchtet aber ein, daß reſignativer Realismus, d. i. Indiffe- 
rentismus (gegenüber der Wirklichkeit), und reſignativer Idealismus, 
d. i. Schwärmerei (gegenüber dem Ideal), in demſelben Menſchen ſehr 
wohl reibungslos nebeneinander einhergehen können. 


* 


Während Opportunismus und Rigorismus das Verwirklichungspro— 
blem noch nicht angreifen und es von ihnen unberührt bleibt, weil ſie es 
noch nicht geſichtet haben, laſſen Indifferentismus und Schwärmerei es 
ebenſo ungelöſt hinter ſich liegen, nachdem ſie ſich von ſeiner letztgültigen 
Anlösbarkeit überzeugt haben. Der Illuſioniſt muß eines Tages an der 
Anmöglichkeit, es voll zu löſen, ſcheitern, der Peſſimiſt iſt bereits daran 
zerbrochen; er verzweifelt. 

Aber es gibt noch einen dritten Weg, der offen bleibt, auch wenn wir 
die Anrealiſierbarkeit abſoluter Ideale erkannt haben. And er iſt der 
folgenwichtigſte. Wir entſchließen uns nämlich, die Verwirklichung der 
Ideale gleichwohl in Angriff zu nehmen; freilich unter (reſignativer) Füg— 
ſamkeit in die Grenzen, die einem ſolchen Anterfangen von vornherein 
geſetzt find. Das heißt wir werden Evolutioniſten. Anſer Tun wird 
ſich dann in drei Stufen erheben. 

Die erſte: Man wählt an allen Ereigniſſen, die das Leben an uns 
heranträgt, die guten und erfreulichen Seiten aus und ſchärft bei ſich den 
Blick für ſie; man genießt ſie bewußt und geht über die unerfreulichen 
Seiten des Daſeins ebenſo bewußt und ſtillſchweigend hinweg. Aktive 
Tätigkeit iſt an dieſem Verhalten einmal die Auswahl und die bewußte 
Hingabe an das Erfreuliche, ſodann das bewußte Abſehen von den Trü— 
bungen und den Abeln. Auf dieſem Wege gelangen wir zu einem, dies— 
mal am Wirklichen ſelbſt verhafteten, aljo realiſtiſchen Aſthetizismus, dem 
Aſthetizismus des Senſitiven. Das bewußte Genießen der poſitiven 
Wirklichkeitswerte ift Spikuräis mus, das ſtillſchweigende Hinweg— 
gehen über die negativen ift Stoizis mus. — Realiſtiſcher Aſthetizis— 
mus, alſo Senſitivität, iſt auch das Glück des Impreſſioniſten an Mannets 
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Spargelbeet, iſt Velasquez' Entdeckung der in der Tat vorhandenen 
heimlichen Schönheiten auch am Häßlichen noch. 

Wir gehen in der Aktivität einen Schritt weiter; wir laſſen uns nicht 
mehr auswählend am gegebenen Wirklichen genügen, ſondern wir ziehen 
unſererſeits aus, die Stätten, Menſchen und Verhältniſſe aufzuſuchen, die 
unſerem Zdeal entſprechen oder doch näher führen. Dabei wird ſtillſchwei— 
gend vorausgeſetzt, daß es dergleichen idealgemäße Sphären gibt; nur 
finden ſie ſich dort nicht, wo das Schickſal uns hingepflanzt hat. Den— 
jenigen, der unentwegt nach dem Gegenbild jeiner Ideale in der Außen— 
welt ſucht, der ruhelos wandert und reiſt, um es zu finden, ihn nennen 
wir Romantiker. Seine Gefahr iſt: ewig vergeblich zu ſuchen oder 
in Abenteuern zugrunde zu gehen. Der durch Hemmungen im tätigen 
Suchen gelähmte Romantiker iſt der Sehnſüchtige. Bleibt das Ziel 
des romantiſchen Suchens unbeſtimmt und wechſelnd, ſo haben wir den 
ahasveriſchen, bleibt es unbegrenzt, weiſt es ins Anendliche, fo 
haben wir den fauſtiſchen Menſchen. 

Dem Romantiker reiht ſich als dritter Typus des Verwirklichungs— 
willens der Aktiviſt oder Ethiker an. Der Aktiviſt wartet nicht ab, 
was das Leben an ihn heranbringt, er zieht auch nicht aus, das Ideal in 
der Ferne zu ſuchen, ſondern er wünſcht, es im Gegebenen ſelbſt zu ge— 
ſtalten. Dies kann ſein, weil ein urſprünglicher Schaffensdrang ihn er— 
füllt, oder weil er vergeblich auf das Leben gewartet, vergeblich auch ge— 
ſucht hat und zu der Erkenntnis kam, daß ſich das Ideal nicht vom Leben 
einfach erwarten und daß es ſich auch nicht ſuchen läßt, weil es noch 
nirgends vorhanden iſt und erſt geſchaffen werden muß. Der Aktiviſt er— 
wächſt hier aus dem Scheitern des Senſitiven und des Romantikers, der 
ſtärkere aus dem geſcheiterten ſchwächeren Typus (man muß größere An— 
ſtrengungen machen!). Hat der Aktiviſt, um ſchaffen zu können, zuvor mit 
Beſtehendem aufzuräumen, ſo wird er zum Revolutionär. Der ge— 
hemmte Revolutionär iſt der Rebell. — Senſitivismus, Romantik und 
Aktivismus: damit haben wir die drei Stufen auf dem Wege zur Ver— 
wirklichung namhaft gemacht. Dem Senſitivismus entſpricht als wirt— 
ſchaftliche Lebensform der Konſum. Der Konſument wählt, was ihm 
Freude macht, und weiſt ab, was ihm unerwünſcht iſt. Der Romantik ent— 
ſpricht wirtſchaftlich die Zirkulation. Der Romantiker iſt es, der zu den 
Dingen wandert und fie auch wieder in feinen Ausfabrtso t heimführt. 
Dem Prinzip des Aktiviſten endlich entſpricht ökonomiſch die Wirtſchafts— 
form der Produktion. 

Auswählen, Suchen, Geſtalten: immer lauter und deutlicher erhebt ſich 
in dieſen drei Stufungen das zielwärts gerichtete Prinzip, der Evolutio— 
nismus. Nun kann es aber ſein, daß in allen drei Fällen die Tätigkeit 
ſelbſt etwas Beglückendes oder doch Anruhe-Stillendes gewinnt, und daß 
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ſie eines Tages ganz zielvergeſſen und nur um ihrer ſelber willen geübt 
wird, das Wählen alſo um des Entſchluſſes willen, das Suchen um des 
Abenteuers willen, das Schaffen um des Ringens willen, — und ſelbſt 
das Zerſtören noch um des Vernichtens willen: Sadismus. Wir begegnen 
damit einer weiteren Art von Aſthetizismus in unſerer Typologie: dem 
ſportlichen oder ſpontanen. Der ſpontane Menſch findet Ruhe 
nur in der Bewegung. Worum es bei dieſer Bewegung geht, iſt ihm 
gleich. Es kommt nicht auf das Ziel an, ſondern nur auf die Bewegung 
ſelbſt. Wenn man will, iſt Bewegung als ſolche das Ziel, das Ideal. 


* 


Wenn auch das abſolute Zdeal in ſeinem letzten Sinne unerreichbar 
bleibt, ſo beſteht doch die Vorausſetzung weiter, ohne die alle Aktivität 
hinfällig wäre, die Vorausſetzung nämlich, daß es trotz alledem möglich 
ſei, wenigſtens bedingt und im Einzelfalle ein eingeſchränktes Ideal zu 
verwirklichen. Es iſt dazu allerdings notwendig, daß man ſeine Mittel 
und Fähigkeiten ſo hoch hinaufſteigere, bis ſie dem erſtrebten Ideal kon— 
genial werden. Gelingt es einem Menſchen, zu einem dermaßen ſicheren 
Können zu gelangen, daß dieſes Können ſeinem Wollen jederzeit pro— 
portional entſpricht, ſo nennen wir ihn Meiſter, und bei höchſter Leiſtung: 
Klaſſiker. Die Hypoſtaſierung des Klaſſikers wäre der allmächtige 
Gott; ſeine äſthetiſche Verkörperung iſt der Humaniſt, der die Entfaltung 
ſeiner Kräfte nur um ihrer ſelber willen betreibt. Seine Vorform: der 
Schüler. Seine Verſtümmelung: der Dilettant. 

Wo das Ideal aber von vornherein jo hoch zu unſeren Häupten hängt, 
daß es mit den verfügbaren Kräften keinesfalls zu verwirklichen iſt, da 
können wir auf Erfüllung nur rechnen, wenn wir das Zdeal ſelbſt ſenken. 
Dieſen Schritt vollzieht der Rompromißler. Er ift die Reſigna— 
tionsform des Klaſſikers. Der Klaſſiker kann, was er will, der Kompro— 
mißler will nur noch, was er kann. Der Klaſſiker hat die Begabung; der 
Kompromißler die Weisheit, welche die eigene Grenze erkennt: zum Er— 
ſatz für mangelnde Begabung. Denn Weisheit iſt immer in irgend einem 
Sinne bewußt erkannte Anfähigkeit bzw. Grenze und demgemäß Minde- 
rung des Anſpruchs. Weisheit hat immer irgendwie mit Verzicht und 
Reſignation zu tun. 

Senken aber läßt ſich die Höchſtforderung des Ideals nach zwei Rich— 
tungen hin, je nachdem man darauf aus iſt, das Zdeal zu verwirklichen 
(Künſtler) oder die Wirklichkeit zu idealiſieren (Realpolitiker). Entweder 
man ſchafft dem vollkommenen Ideal eine, ob auch geminderte Verwirk— 
lichung. Eine ſolche, abgeminderte Verwirklichung iſt das Kunſtwerk und 
auf gedanklichem Gebiete die Theorie. Der Künſtler, der ſich am 
vollendeten Schein des Kunſtwerks, der Theoretiker, der ſich am 
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durchkonſtruierten Gedankenbau des Syſtems genügen läßt, ohne das 
Leben unmittelbar zu ändern, ſie verkörpern beide diejenige Linie des 
Kompromiſſes, die auf abgeminderte Verwirklichung geht. Die andere iſt 
im Realpolitiker geſetzt. Verzichtet der Künſtler und der Theore— 
tiker auf den Gipfel an Realiſierung für ſein Ideal, nicht aber auf die 
Vollkommenheit deſſen, was er realiſiert, ſo verzichtet der Realpolitiker 
nicht auf den höchſten Grad der Realiſierung, d. h. Praktiſch-Werdung 
für ſein Werk, wohl aber ſenkt er ſeinen Anſpruch an die Vollkommenheit, 
d. i. Idealgemäßheit dieſes Werkes. Ihm ift es unter allen Amſtänden 
um Wirklichkeit, wenn auch nicht um höchſtvollkommene zu tun. Leiſtungen 
von entſcheidender Bedeutung, ſoweit Menſchen überhaupt etwas ver— 
mögen, kommen aber nur zuſtande, wenn Klaſſiker und Kompromißler, 
insbeſondere Realpolitiker, im ſelben Individuum ſich die Wage halten, 
alſo der Mann, der kann, was er will, und der andere, der nur will, was 
er kann. 

Wir haben verſucht, in einer aufſteigenden Reihe emporzuklimmen und 
auf dieſer Bahn den Ort zu beſtimmen für den Opportuniſten und den 
Rigoriſten, den Illuſioniſten und den Peſſimiſten, den Pathetiker und den 
Kritiker, den Reſignativen und den Indifferentiſten, den Optimiſten und 
den Quietiſten, den Herden und den Schwärmer, den Senſitiven und den 
Romantiker, den Aktiviſten und den Revolutionär, den Sportler und den 
Sadiſten. And wir haben weiter unterſchieden den Klaſſiker, den Künſtler 
und den Realpolitiker. Wir alle aber find im Leben nicht einer von ihnen, 
ſondern bald dieſer, bald jener, und letztlich ſie alle in einem! 
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Von Johannes Neumann 


Aberall, wo der menſchlichen Erkenntnis ein noch tieferer Einblick ver— 
wehrt iſt, als ſie ihn bereits beſitzt, behelfen wir uns mit einer Formel, 
die die Tatbeſtände andeutet, umreißt, auf ſie hinweiſt. Der Irrtum be— 
ginnt aber dort, wo man ſich nicht mehr darüber klar iſt, daß dieſe Formel 
nur eine Anbekannte in den Gleichungen der Wiſſenſchaft iſt, mit der man 
einſtweilen mangels beſſerer und zureichenderer Erkenntnis zu ar— 
beiten genötigt ift, als o b der Tatbeſtand uns bereits bekannt wäre. Der 
Fortſchritt der Wiſſenſchaft beſteht darin, die Zahl der Unbekannten zu 
verringern durch Auflöſung der Gleichungen, Bekanntes an die Stelle 
des Anbekannten, Einſicht in die Tatbeſtände an die Stelle umreißender 
Formeln, andeutender Begriffsmyſterien zu ſetzen. 
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So gehört das Weſen des Inſtinktes zu den noch nicht voll geklärten 
Datbeſtänden der Natur und der Seele. 

„Auf der einen Seite wird das Aojektiv („inſtinktiv“) gewöhnlich für 
jede menſchliche Handlung gebraucht, die ohne freie Aberlegung erfolgt, 
auf der anderen Seite werden die Handlungen der Tiere gewöhnlich dem 
Inſtinkt zugeſchrieben und bei dieſer Verbindung wird der Inſtinkt all- 
gemein als eine myſteriöſe Fähigkeit aufgefaßt, die ihrer Natur nach 
gänzlich verſchieden von jeder menſchlichen Fähigkeit iſt, die die Vorſehung 
dem Tiere gegeben hat, weil die höhere Fähigkeit der Aberlegung verſagt 
wurde.“ Mit dieſer Feſtſtellung dürfte der amerikaniſche Sozialpſychologe 
Mac Dougall völlig dem Sprachgebrauch gerecht werden. 

In der amerikaniſchen Pſychologie gehört denn auch die Erörterung 
des Inſtinktes zu den wiſſenſchaftlichen Tagesfragen; in der deutſchen 
Wiſſenſchaft wird das Weſen des Inſtinktes nur gelegentlich erörtert, be— 
ſonders in den Grundlegungen der Soziologie, wo die Inſtinkt-Theorie 
von Mac Dougall direkt oder in Ambildungen übernommen wird. In der 
deutſchen Pſychologie, vor allem extra muros, gilt das Intereſſe dem 
Weſen des Triebes, der in nahem Zuſammenhang mit den Znſtinkten 
ſteht. 

Mangelt der weſtlichen Wiſſenſchaft auch die ſtraffe Schulung, klare 
Begriffsbildung und Abgrenzung, die der deutſchen Wiſſenſchaft eignet, 
ſo hat ſie doch den Vorzug, dem Leben näher zu ſtehen; der ſtärkeren 
Betonung des praktiſchen Lebens entſpricht eine größere naturwiſſen— 
ſchaftliche Grundlegung der wiſſenſchaftlichen Geſamtanſchauung. 

So ſucht man denn auch das Weſen des Znſtinktes, der in gewiſſen 
Eigenſchaften Tier und Menſch gemeinſam iſt, im Zuſammenhang des 
ganzen Lebens zu begreifen, wie auch Bergſon das Inſtinktproblem von 
dem einheitlichen Lebensſtrom her zu erfaſſen ſucht, oder in Deutſchland 
in Verbindung und unter Modifizierung beider F. Oppenheimer. 
Wiſſenſchaftsmethodiſch geſehen, aber aus anderer ſoziologiſcher Situation 
heraus ift die Pſychoanalyſe ähnlich eingeſtellt. 

Nicht überall, aber ſehr häufig, wird hier der berechtigte Hinweis 
Wundts überſehen, daß wir nicht vom Tiere her das Anbekannte beim 
Menſchen erklären können, ſondern höchſtens den umgekehrten Weg 
wählen dürfen: vom Grad der Beſtimmtheit des menſchlichen Seelen— 
lebens auf das noch unbekannte tieriſche Seelenleben zu ſchließen. 

Mac Dougall ſelbſt — nicht ſeine Nachfolger — vermeidet dieſen 
Fehler möglichſt. Bei aller Würdigung der Einheit des Menſchen mit 
der Tierreihe ſieht er doch Variationsmöglichkeiten der Naturbaſis beim 
Menſchen; aber mag auch der kognitive wie der motoriſche Apparat 
variabel ſein, der „affektive“ Kern iſt doch nahezu unveränderlich. Dieſer 
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affektive Kern iſt denn auch dem Inſtinkt des Tieres und dem Seelen— 
leben des Menſchen auf der Naturbaſis gemeinſam; ſo iſt jedem 
einzelnen Inſtinkt eine ſpezifiſche Gemütsbewegung zugeordnet. 

Mit dem Inſtinkt der Flucht ift die Gemütsbewegung der Furcht ver- 
bunden; mit dem Inſtinkt der Abſtoßung das Gefühl des Widerwillens, 
mit dem Inſtinkt der Neugier das Gefühl der Verwunderung; mit dem 
Inſtinkt der Kampfluſt die Gemütsbewegung des Zornes; mit dem In— 
ſtinkt der Selbſterniedrigung bzw. Selbſtbetonung die Gefühle der Unter- 
werfung bzw. der Erhebung; der Elterninſtinkt mit dem Gefühl der Zärt— 
lichkeit; Sexualinſtinkt, Herdeninſtinkt, Sammelinſtinkt, Bildnerinſtinkt 
ſchließen die Reihe der Inſtinkte und Gefühle, die gelegentlich auch in 
anderer Formulierung und Klaſſifizierung aufgeführt werden. 

Bei aller Würdigung der Erkenntnis der Tatſache, daß phyſiſches und 
pſychiſches Leben eng zuſammengehören und in ihrem Zuſammenklang 
allein voll erfaßt werden können, iſt doch ernſtlich zu fragen: iſt mit dieſer 
willkürlichen Zahl von „Inſtinkten“ wirklich etwas gewonnen? Sind nicht 
nur eine Reihe prägnanter pſychophyſiſcher Äußerungen beſchrieben und 
lediglich mit der Etikette „Inſtinkt“ als irreduzierbar verſehen worden? 
Auch nicht der Rückgang auf die primitiven Äußerungen einzelliger Lebe— 
weſen — in entwicklungsgeſchichtlichem Verſtändnis von hier aufſteigend 
über die Tierreihe zum Menſchen — löſt zureichend das Problem des Jn- 
ſtinktes. Befinden wir uns doch hier ewig auf konſtruierendem Boden mit 
hypothetiſchen Reſultaten. And ordnen wir ſämtliche höheren geiſtigen 
Tätigkeiten des Menſchen dem „Inſtinkte“ zu, wird jo etwa der „Inftinft 
des kleinſten Mittels“, der „allgemeine Inſtinkt“, der „ſittliche Impe— 
rativ“, die „goldene Regel“ gefunden, — iſt damit auch nur das Geringſte 
gewonnen, das über unſere bisherige Kenntnis hinausführte? Sind wir 
uns klar darüber, daß „Inſtinkt“ nichts weiter ift als eine wiſſenſchaftliche 
Anbekannte, ſo wird die Anmöglichkeit dieſer „Löſung“ deutlich, ſetzen wir 
einmal in die Formeln ein X ein: x der Flucht, x der Selbſterniedrigung, 
x des kleinſten Mittels, x ſittlicher Imperativ. 

In den Begriff des Inſtinktes find biologiſche Anbekannte mit pfycho— 
logiſch Bekannten eng verbunden und nur die ſcharfe Scheidung des Bio— 
logiſchen und des Pſychologiſchen kann Klarheit ſchaffen. Richtig iſt er— 
kannt, daß ein Inſtinkt ein letztes biologiſches Agens ijt, das die Pſycho— 
analyſe in Vereinſeitigung Libido nennt, ohne daß aber das Schillernde 
des Begriffes aufgegeben würde. Das eigentliche Geheimnis des 
Lebens, das eine Aktivität in ſich birgt, die zu ſeinem Weſen gehört, 
ohne ſich in dem formalen Agens zu erſchöpfen, iſt uns verborgen. 
Alle Formeln beſagen in ſich nichts weiter als dieſe Tatſache des 
„Willens zum Leben“. 
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In der Bezeichnung des „Willens zum Leben“ (Albert Schweißer) ift 
aber bereits ein anderes Moment gegeben, das weiterführt, ſelbſt wenn 
wir von der bei dieſem Terminus anklingenden metaphyſiſchen Theſe 
Schopenhauers abſehen. Drieſchs Experimente am Seeigel-Ei belegen 
eindeutig die finale Funktion des Lebens; und nur von dieſer Finalität 
her find alle pſychiſchen und phyſiſchen Außerungen zu verſtehen. Von dem 
finalen Verſtändnis her löſt ſich auch das Rätſel der Inſtinkte des Menſchen. 

F. Oppenheimer hat im Anſchluß an Bergſon durchaus recht, daß 
unter dem Geſichtspunkt des biologiſchen Lebensſtromes wie des gei— 
ſtigen Lebensſtromes der Kultur es kein Individuum im eigentlichen 
Sinne gibt. 

Aber die Tatſache der Finalität zeigt den zutreffenden, aus dem Leben 
ſelbſt gewonnenen Geſichtspunkt, unter dem die Tatſache, daß wir uns 
nun einmal als Individuen fühlen, daß wir auch dem Tier einen eigenen 
einmaligen Organismus zuerkennen, ihre theoretiſche Rechtfertigung 
findet. Es iſt das die Tatſache der Selbſterhaltung (William Stern); bei 
allem Wechſel der phyſiſchen Subſtanzen im Stoffwechſel, bei aller Ver— 
änderung der ſeeliſchen Inhalte iſt doch der Organismus in ſeiner Funk— 
tion — die „Perſon“ in der Terminologie W. Sterns — der ſich 
gleichbleibende, der ſich durch den Wechſel ſelbſt erhält und ſich ſelbſt 
entfaltet. Alle phyſiſchen wie pſychiſchen Außerungen dienen lediglich der 
Durchführung dieſer finalen Funktion, auch das Anbewußte wie das Be— 
wußtſein erhalten hier ihre zureichende Begründung. Wir werden alſo 
die „Inſtinkte“ als das, was dem Bewußtſein als „Trieb“ erſcheint, alle 
Gedanken, ſog. „Gefühle“, Stimmungen, Handlungen, als Ausdrucks— 
formen der finalen Selbſterhaltung des Organismus verſtehen können. 

Die Anſätze zur finalen Erfaſſung des Seelenlebens kommen in der 
Pſychoanalyſe nicht zur Auswirkung, ſondern erſticken in dem mechaniſch 
Kauſalen, wie es in dem Bilde des Stromes zum Ausdruck kommt; von 
hier aus muß z. B. v. Hattingberg zugeſtehen, daß es von der Pſycho— 
analyſe aus unmöglich iſt, „eine in ſich geſchloſſene, widerſpruchsloſe 
Theorie zu entwickeln, welche der wichtigſten Tatſache des Trieblebens, 
ſeiner Vielfältigkeit, gerecht werden könnte.“ 

Faſſen wir aber auch alle Funktionen des Menſchen — feine pſychiſchen 
wie phyſiſchen — final, wie es W. Stern und unter Aberwindung der 
Pſychoanalyſe Alfred Adler tun, löſt fih uns das Geheimnis der Jn- 
ſtinkte des Menſchen. Sind ſchon alle Außerungen des Tieres nicht an— 
ders denn perſonaliſtiſch zu begreifen, die tieriſchen Inſtinkte alſo 
als bewährte und vererbbar gewordene Mittel zum Ziel der Selbſt— 
erhaltung des Organismus, ſo könnte man kein ſeeliſches wie körper— 
liches Verhalten des Menſchen „verſtehen“, wenn wir ſie nicht in 
ihrer Zielſtrebigkeit erfaſſen. 
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Erſchöpft ſich aber die finale Funktion der Selbſterhaltung und Selbſt— 
entfaltung in der Tierwelt in der biologiſchen Sphäre, liegt der Sinn 
aller Emotionen und Handlungen des Tieres in der Erhaltung des Or— 
ganismus und der Gattung, ſo vollzieht ſich eine grundlegende Wandlung 
im Aufſteigen zum Menſchen. Alle Feſtgelegtheit der tieriſchen Inſtinkt— 
formen wird nicht nur variabel, auch Inhalte und Ziele find andere. 

Im Zentrum menſchlichen Seelenlebens ſteht das Selbſtgefühl 
oder Selbſtwertgefühl, deſſen Inhalt und Ziel ſämtliche Funk— 
tionen des pſychiſchen Apparates dienen. Bringt das Kind Anlagen der 
biologiſchen Selbſterhaltung, z. B. den Sauginſtinkt mit, ſo iſt dieſer be— 
reits perſonal final eingeordnet. In der Ausbalancierung des Verhält— 
niſſes von Ich und Umwelt‘), der Verteilung der Akzente von Individual— 
prinzip und Sozialprinzip entwickelt ſich dieſes Selbſtwertgefühl, das in 
der Erfüllung des Ichs mit Kulturwerten die verſchiedenſten Formen ſo— 
zialen Zuſammenſpiels benützt. Alles „Inſtinktive“ des Tieres, das nicht 
als kauſaler, ſondern als finaler Reflex, noch rein biologiſcher Erhal— 
tung dient, alles Erbe an „Begabung“ wird ſoziologiſch variabel und er— 
hält Wertung, Bildung, Formung durch das Ziel, wie das Ich ſeinen 
Selbſtwert in der menſchlichen Geſellſchaft zu erhalten und durchzuſetzen 
vermeint. Bald wird das Ich durch Mittel des offenen oder verſteckten 
Kampfes, bald durch Gemeinſchaft geſichert, erweitert, vertieft, alle fog. 
Inſtinkte und Triebe finden zwiſchen dieſen beiden Polen des Con [Mit! 
und Contra [Gegen] ihren Platz als Mittel zu dem inhaltlich individuellen 
Ziel der Behauptung und Durchſetzung des im ſozialen Zuſammenſpiel 
entſtehenden Selbſtwertgefühles. 

Jetzt bedürfen wir nicht mehr feſter Zuordnung eines in ſich rätſel— 
haften Inſtinktes mit jeweils feſtem Objekt oder feſtgelegter Außerung, 
wir ſtehen auch nicht mehr vor dem Bankerott der eigenen Theorien wie 
die Pſychoanalyſe. Gehen wir vielmehr auf das letzte Agens zurück, den 
„Willen zum Leben“, und verſtehen das einzelne Lebeweſen in ſeiner 
finalen Funktion, ſo werden uns ſämtliche Erſcheinungsformen des leben— 
digen Organismus verſtändlich eben als Formen der finalen Funktion 
der Selbſterhaltung. Dieſe beim Tier nur relativ variablen Formen ſind 
beim Menſchen von aller Feſtlegung frei und werden in das einheitliche Ziel 
eingebaut, wie das Ich ſich im Verhältnis von Ich und Du orientiert. 
Was dem äußeren Blick noch als Inſtinkt erſcheint, ift nichts anderes als 
die allein ſozial-pſychologiſch verſtändlichen ethiſchen Ausdrucksformen 
der Zieleinheit des Ichs. 


1) Siehe dazu unſeren Aufſatz: „Vom Ich und vom Du“ in „Du und der Alltag, 
eine Pfſychologie des täglichen Lebens“. Warned, Berlin 1926. 
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Rudolf Maria Holzapfel als Pfuchologe und 
ſittlich⸗religiöſer Führer 


Von Auguſt Meſſer 


II. 


Das zweite Hauptwerk Holzapfels, „Welterlebnis“ (Diederichs, Jena, 
I. Bd. 270 S., geb. 8.— geb. 11.50; II. Bd. 389 S., geh. 11.—, geb. 
14.50) zeigt dieſelben charakteriſtiſchen Züge der Denk- und Forſchungs— 
weiſe und der Darſtellungsart, wie das Panideal. 

Auch hier pſychologiſche Zergliederung und Beſchreibung, die unver- 
merkt übergeht in dichteriſche Ausmalung und prophetiſche Verkündigung 
eines neuen Ideals. Der Untertitel verrät dieje Doppelheit der Schil— 
derung von Seiendem und der Schau von Seinſollendem auch hier; er 
lautet: „Das religiöſe Leben und ſeine Neugeſtaltung“, und das Werk iſt 
gewidmet „den Pilgern, die eine neue Heimat ſuchen“. 

Der Aufbau des Ganzen, oder vielmehr die Aneinanderreihung der 
einzelnen Abſchnitte, iſt ähnlich, wenn auch nicht ganz ſo loſe wie im 
„Panideal“. Während nämlich dort die Erforſchung des Gewiſſens und 
ſeiner Ideale und die Verkündigung einer neuen idealiſtiſchen Ethik erſt 
im zweiten Teil einigermaßen beherrſchend und zuſammenhaltend in den 
Mittelpunkt tritt, macht ſich im Werke „Welterlebnis“ die Beziehung auf 
das Religiöſe auch ſchon im erſten Teil vielfach bemerkbar. Freilich fehlt 
es auch hier nicht an Abſchnitten, die mit dem Hauptgegenſtand nur ſehr 
loſe zuſammenhängen. 

Die pſychologiſche Betrachtung richtet fih in dieſem Werk vor allem 
auf das Gebiet des Seelenlebens, das Holzapfel mit einem gutgewählten 
Ausdruck als das „Kaumbewußtſein“ bezeichnet. Er unterſcheidet drei 
gleichſam ſtufenweiſe übereinander liegende Gebiete des Seeliſchen: 
1. das „Mindeſtbewußtſein“, ſozuſagen den „tiefſten Meeresgrund“, deffen 
Erlebniſſe ſich der „geſtaltenden Beſtrahlung, die von der leuchtenden 
Meeresfläche, dem vollen Bewußtſein, ausgehen, entziehen“, die auch 
„vom Zwielicht des Kaumbewußten faſt unberührt bleiben“; 2. das 
„Kaumbewußtſein“, das mit ſeinen im Dämmer bzw. am Rande bleibenden 
Empfindungen und Gefühlen unſere vollbewußten Erlebniſſe jederzeit 
umflutet; 3. das „volle Bewußtſein“, eben das, was gewöhnlich kurzer— 
hand das „Bewußtſein“ genannt wird. (I, S. 9.) 

Mit Recht betont Holzapfel, daß dieſe drei Hauptſtufen ihrerſeits eine 
Mannigfaltigkeit verſchiedener Bewußtſeinsgrade umfaſſen. Darin wird 
ihm die wiſſenſchaftliche Pſychologie zuſtimmen. Die für die beiden erſten 
Hauptſtufen vielfach übliche Bezeichnung „das Anbewußte“ lehnt Holz— 
apfel ab: ein „un bewußtes Bewußtſein“ ſei undenkbar, ein ſinnloſes 
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Wort. „Dieſe veranſchaulichenden Hilfsſymbole werden von unzähligen 
Anberufenen hypoſtaſiert, zu ſubſtantiellen Wirklichkeiten geſtempelt und in 
dieſem Sinne auch theoretiſch verwendet“ (I, S. 3 f.). Er hebt auch þer- 
vor, daß er mit ſeinen Stufen nicht verſchiedene „Seelen oder Seelen— 
etagen“ meine, ſondern nur Anterſchiede in der „Abhebungsart der 
Geiſtesvorgänge nach Plaſtizität und Organiſierung“. Er gibt ferner zu, 
daß man ohne Hilfe von Sinnbildern das Kaumbewußte im Vollbewußt— 
ſein nicht wohl feſthalten könne. 

Da es ſich beim „Kaumbewußtſein“ um ſolche Vorgänge handelt, die 
„äußerſt gering ſich abheben“, von denen wir „meiſtens gar nichts wiſ— 
ſen“ und die „nur ſelten und bruchſtücksweiſe zum vollen Bewußtſein 
gelangen“ (J S. 3), ſo iſt es verſtändlich, daß die Sicherheit, mit denen 
Holzapfel ſeine pſychologiſchen Lehren vorträgt, in noch erhöhtem Maße 
auf Bedenken und Zweifel ſtoßen wird. Man weiß ja nur zu gut, wie— 
viel widerſtreitende Behauptungen und Theorien über dieſe Dämmer— 
region des Seelenlebens zutage getreten ſind, ſeitdem ſich in den letzten 
Jahren eine „Tiefenpſychologie“ fo ſtark und vielgeſtaltig entfaltet hat. 

Das Verhältnis der drei Stufen zueinander charakteriſiert Holzapfel 
in dem Sinne, daß, je weiter nach unten, um jo mehr das „Irrationale“ 
(im Sinn eines Mangels der Anpaſſung an die Amwelt) zunimmt. Für 
das volle Bewußtſein gilt, daß wirkliche oder vermeintliche Bedrohun— 
gen und Hemmungen der Tendenzen des Lebeweſens, die auf Erhaltung 
und Entfaltung gehen, „Vorſicht“ hervorrufen, d. h. Einſtellung der 
Aufmerkſamkeit auf Suchen und eventuelle Abwehr der Gefahr oder 
Behinderung, vergleichende Beobachtung, mithin Kontrolle und wach— 
ſende Kontrollbereitſchaft. „Sie führen auf dieſem Wege zu Informa— 
tionen über wirkliche Vorkommniſſe und deren Zuſammenhänge, zu Kund- 
gebungen, nach denen wir unfer Streben und Wirken orientieren. Anſer 
wachſtes Vollbewußtſein, alſo auch das wachſte Selbſtbewußtſein, wird 
ſtets durch ſolche Kontrolle und Orientierung beherrſcht.“ 

Dagegen ſoll das „tiefſtſchlafende Mindeſtbewußtſein“ frei ſein von 
ſolcher Kontrolle und Orientierung an der Amwelt. In ihm ſoll ſich die 
Seele „in irrationalen, der wirklichen Amwelt unähnlichen Verbindun— 
gen“, ja zuweilen in einem „phantaſtiſchen Traumgeſtrüppe“ bewegen, 
„gleich einem flüchtigen und blinden Greiſe, der ſich kaum mehr der 
Lichtwelt ſeiner Kindheit entſinnt und ſich in der ihn umgebenden kaum 
zurechtzufinden vermag“. „Ein derartiges Geiſteswirken kann beinahe 
ausſchließlich den inſtinktiven Tendenzen der Anpaſſung an die Nerven 
ſelbſt Folge leiſten, faſt als wären dieſe ohne Zuſammenhang mit der 
übrigen Welt“ (J S. 8). 

Man wird nun aber aus allgemeinen biologiſchen Erwägungen an— 
nehmen dürfen, daß die ſeeliſchen Prozeſſe und die Nervenvorgänge ein— 
Pbiloſophie und Leben. V. 1 
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ander angepaßt ſind — dient doch die Annahme eines ſog. „Parallelis— 
mus“ zwiſchen beiden der phyſiologiſchen Pſychologie feit Jahrzehnten 
als fruchtbare Arbeitshypotheſe. — Ferner muß eine Anpaſſung des ge— 
ſamten Organismus und damit auch des Nervenſyſtems an die Amwelt 
angenommen werden, da er ſonſt auf die Dauer nicht lebensfähig ſein 
würde. Angeſichts deſſen erſcheint mir die Annahme Holzapfels, daß ſich 
eine Anpaſſung des Seeliſchen an die Nerven vollziehe, die gleichſam 
gegenſätzlich zu deren Anpaſſung an die Amwelt ſei, höchſt fragwürdig. 
Auch gibt Holzapfel ſelbſt zu, daß der phyſiologiſche Verlauf der Nerven— 
anpaſſung an die Amwelt „noch jo gut wie unbekannt ſei“ (I ©. 18 
Anm.). Wie will man da nun gar Behauptungen aufſtellen über An— 
paſſungen von „mindeſtbewußten“ Seelenvorgängen an die Nervenpro— 
zeſſe und über das Verhältnis beider zur Amwelt?! Wie könnten auch — 
um Späteres vorwegzunehmen — mythiſch-religiöſe Deutungen der Am— 
welt, die nach Holzapfel jenen Dämmerſchichten des Seelenlebens ent— 
ſpringen, irgendwelche Geltung beanſpruchen, wenn dieſes Leben ſich 
lediglich „in irrationalen, der wirklichen Amwelt unähnlichen Verbin— 
dungen“ bewegte und gleich einem blinden Greiſe in „phantaſtiſchem 
Traumgeſtrüpp“ herumirrte?! — 

Wir können die pſychologiſchen Lehren Holzapfels über das „Kaum— 
bewußte“ hier nicht einmal in ihren Grundzügen wiedergeben; das Ge— 
ſagte wird beweiſen, daß jedenfalls kritiſche Vorſicht ihnen gegenüber 
geboten iſt. Von weit größerem philoſophiſchen Intereſſe ſind ſeine — 
den Rahmen der Pſychologie überſchreitenden — Ausführungen über eine 
Neugeſtaltung des religiöſen Lebens. 

Die Sehnſucht nach einer ſolchen Neugeſtaltung weiß Holzapfel ein— 
drucksvoll zu ſchildern. Als „Zerſtörungsmacht“ empfindet er „die Ent- 
völkerung des Himmels, die ſtumme und taube Ewigkeit, den inneren 
Zwang, nur der Erde zu leben“. „Wo früher mächtige Wälder ſtanden, 
wo friſche Blumenauen atmeten, dehnt fih Ödland aus. Das Leben im 
Höchſten, Beſeligenden iſt einer ohnmächtigen Verzweiflung oder mod— 
rigen Sinnesfreuden, beſtenfalls einem ermüdungsgeborenen, ethiſch, 
künſtleriſch oder wiſſenſchaftlich gefärbten Verzicht gewichen. 

In wem aber noch ein einziger Funke aus dem Himmel ſeiner Kind— 
heit lebt, der muß ein Verlangen nach Erneuerung tragen, einen Glau— 
ben, eine Welt erſehnen, die nicht durch einen morſchen Anterbau zum 
Schwanken gebracht, in ſich zuſammenſtürzen müßte. Wie viele Gebete 
höre ich von ſolchen, die nicht glauben können, wie viele Blicke richten 
ſich noch gegen Himmel, die dort niemand ſehen, wie viele Hände er— 
heben fich, Erlöſung zu erflehen, ohne zu wiſſen, bei wem?“ (J S. 216 f). 

Holzapfel glaubt nicht, daß dieſe Sehnſucht nach Religion etwa geſtillt 
werden könne durch Rückkehr zum Chriſtentum. Aus der ſcharfen Kritik, 
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die er gegen die herkömmliche chriſtliche Gottesvorſtellung richtet, ſeien 
nur ein paar Sätze hier angeführt, die empfinden laſſen, daß auch für 
ihn das Theodizeeproblem vom chriſtlichen Standpunkt aus als unlös— 
bar erſcheint. 


„Man war genötigt, nach und nach ſich einzugeſtehen, daß der in Geſtalt eines 
Gottes repräſentierte höchſte Geiſt trotz ſeiner Allgüte und Allmacht unzählige Heere 
ſcheußlichſter und bösartigſter Weſen erſchafft, ſie meiſt auf Koſten der geiſtigeren und 
liebevolleren gedeihen läßt. P 

Es war nicht zu verkennen, daß er, im Gegenſatz zu jeiner grenzenloſen Güte und 
Allmacht, Krieg und Krankheit, Verrat und Niedrigkeit, Kummer und Tod über 
Menſchen und Tiere verhängt hat. Das betende Kind muß mit ſchauervollem Entſetzen 
zuſehen, wie ihm „der liebe Gott“, der „Vater im Himmel“, ſeine einzige Stütze auf 
Erden, ſeine Eltern, erbarmungslos entreißt. 7 

Keine Tugend und keine Heiligkeit verleiht den Eltern die Kraft, ihrem ſterbenden 
Kinde das Leben auch nur einen einzigen Augenblick zu verlängern. 

Wo iſt die Liebe, wenn die Allmacht da iſt? 

Wie können die Verlegenheitskniffe und Ausflüchte einer veralteten Weisheit dieſer 
furchtbar gewaltigen Sprache der Wirklichkeit auf die Dauer ſtandhalten? Glaubt man 
denn wirklich, die heilige Macht eines „vollkommenſten“ Geiſtes zu ſchauen, wenn man 
die wehgewoltigen Menſchheitsſcharen unter den zielbewußten Hieben eines Himmels— 
tyrannen wehrlos zuſammenbrechen läßt? — Es wäre hoch an der Zeit, eine blasphe— 
miſche Zdealiſierungsweiſe zu überwinden, welche den heiligſten Himmelsgeiſt zum grau— 
ſamſten, unerbittlichſten und rachegierigſten aller Dämonen macht, um nur ſeine All— 
macht zu retten und ihn als einen Schöpfer der Welt zu verherrlichen. Iſt es denn 
wirklich ſo veredelnd und zur innigſten Liebe anſpornend, eine „Allmacht“ zu lieben, 
wenn ſie auch nur einen Regenwurm zertreten oder den marternden Schmerz eines 
einzigen Kindes erzeugen kann? 

Nein! Es gibt keinen allmächtigen Tyrannen! 

Der Glaube an die Allmacht und die weltſchöpferiſche Kraft eines Gottes hat ſtets 
zu tiefſten Erſchütterungen des Vertrauens in die Güte und in das Daſein überirdiſcher 
Seelenmacht geführt. Die künſtlich genährten Erwartungen können auf die Dauer der 
wachſenden Enttäuſchung nicht Einhalt tun, ſchon gar nicht, wenn ſie wie ein raſender 
Waldbrand um ſich greift und unabſehbare Menſchheitsgruppen teils in flammende 
Empörung, teils in alles verneinende Verzweiflung verſetzt. Dann hilft es nicht und 
verfängt nicht mehr, das entſeelte Bild einer primitiven Weltrepräſentation durch 
drohende Gebärde und dogmatiſche Verknöcherung vor dem Fall bewahren zu wollen. 
Es kann und wird ihm nicht entgehen. Iſt doch das Mißtrauen in ſo hohem Maße ge— 
ſtiegen, daß mit dem repräſentativen Gottesbilde auch das Daſein irgendeiner andern 
Art von überirdiſchen Höchſtvollkommenheiten in Frage geſtellt und dem verdammenden 
Urteil eines zweifelzerfreſſenen Gehirns überantwortet wurde.“ (II, S. 275 f.) 


Holzapfel vermag fih aljo ebenſowenig zum chriſtlichen Gottesglauben 
wie zur chriſtlichen Ethik zu bekennen. Aber ebenſowenig wie die Ethik ift 
deshalb die Religion für ihn abgetan; vielmehr iſt er überzeugt, auf die— 
ſen beiden Gebieten des Geiſteslebens bereits höhere Geſtaltungen zu 
ſchauen. 

„Die Phaſe des Feſthaltens an ſtarr unveränderlichen, dogmatiſchen 
Glaubensbildern muß einer panidealiſtiſchen Religionskunſt der freien 
Geſtaltung weichen“ (II S. 284). 

Er weiß freilich: das religiöſe Aberzeugtſein läßt ſich durch Beweiſe 
ebenſowenig erzwingen wie etwa die Liebe. „Es hängt zum großen Teil 
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von der angeborenen Vertrauensfähigkeit ab, zum Teil von der ange— 
borenen und anerzogenen Anlage zur Verſenkung und viſionärem Leben“ 
(II S. 273). Er betont auch immer wieder, wieviel Bedeutung für die 
religiöſe Vorſtellung dem irrationalen Werden und Schaffen des „Kaum— 
bewußten“ zukomme. Aber er will doch einer rationalen Rechtfertigung 
neuer Mythenbildung nicht entbehren, er ſtrebt inſofern eine Vereinigung 
von „Wiſſen und Glauben“ an. Er findet ſie in der durch die Erfahrung 
geſtützten „Möglichkeit, nach Analogie der Anterſchiede von Tieren und 
Menſchen eine unabſehbare Stufenleiter der Beſeelung in der Ewigkeit 
und zahlloſe Seelentypen im Weltall anzunehmen“. „Gibt es ſchon auf 
unſerem Planeten Anterſchiede wie zwiſchen Einzellern und Menſchen, 
jo muß logiſcherweiſe und erfahrungsmäßig angenommen werden, daß 
die Arbeit der Ewigkeit unbegrenzt mannigfaltigere, größere und weſent— 
lichere hervorbringt. Die Überzeugung, daß die Welt auch von Weſen be- 
völkert wird, deren geiſtige Beſchaffenheit den Menſchentypus nahezu 
unendlich überragt, ift alſo wiſſenſchaftlich begründeter als die entgegen— 
geſetzte Meinung, welche auf der Vorausſetzung baut, daß die unabſeh— 
baren Kraftozeane der Ewigkeit nichts weſentlich anderes, Machtvolleres 
oder Vollkommeneres erzeugen könne als die winzige Erde“ (II S. 282). 
Die erſtere Annahme entſpricht aber nicht nur beſſer „der irdiſchen Er— 
fahrung und der logiſchen Vernunft; ſie kommt auch mehr den weſent— 
lichſten Beſtrebungen nach Erhaltung und Entwicklung entgegen: den 
Tendenzen tiefſter Hingabe und der einheitlichen Lebensorganiſierung, 
der harmoniſchen Verbindung vom kaumbewußten Irrationalen mit voll— 
bewußter Kontrolle“. Wenn aber in dieſer Weiſe neue ſchöpferiſche My— 
thengeſtaltung gerechtfertigt erſcheint, ſo muß doch das Moment ratio— 
neller Kontrolle auch fernerhin in der Weiſe in jenes irrationale Schaf— 
fen hineinwirken, daß es die Verſchiedenheit im Bewußtſein wachhält, die 
zwiſchen den repräſentierenden Mythengeſtalten und den „wirklich über— 
menſchlich vollkommenen Weſen“ beſteht. Daß man beides bisher in eins 
ſetzte, bedeutete Verſenken in Aberglaube; und davon freizuhalten vermag 
nur die ſtete Erinnerung an den Symbolcharakter der mythiſchen Ge— 
ſtalten. 

Die Gedanken Holzapfels über den neuen Mythos auch nur in den 
Grundzügen mitzuteilen, fehlt uns hier der Raum; ſie erinnern an meta— 
phyſiſche Gedanken des Hegelianers Krauſe (t 1832) und des Natur- 
philoſophen Fechner (F 1887). 

Sie gipfeln ſchließlich doch in einer Gottesvorſtellung, die manche We— 
ſenszüge mit der chriſtlichen gemein hat. Von Gott — denn dieſer ift doch 


1) Aber beide vgl. Meſſer, Geſchichte der Philoſophie 7. A. Bd. III. u. IV. (Leipzig, 
Quelle & Meyer). 
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wohl mit dem Ausdruck „der Wunderbare“ gemeint — wird geſprochen 
als einem „unausſprechlich vollendeten“ geiſtigen Weſen, dem höchſten 
Schöpfer und Lenker (II S. 349). Das kann aber nach dem oben Geſag— 
ten nicht bedeuten, daß er die Welt geſchaffen habe, ſondern nur, daß 
ihm innerhalb der Welt ſchöpferiſche Kraft zukomme. Ihm wird auch 
Vorauswiſſen und höchſte Seligkeit beigelegt (II S. 354). Sein Wirken 
„erfülle nicht nur irdiſche, ſondern alle heiligen Geiſter unſeres Weltalls 
mit Seligkeit und Verzückung.“ 

Freilich — und das find ſtarke Anterſchiede vom chriſtlichen Gottbegriff 
— förperlos ſei er nicht. „Die Annahme einer körperloſen Geiſtigkeit 
Gottes iſt eine unerlebbare Theorie, ein leerer Schall geblieben. Es 
ſtünde vielmehr im Einklang mit den irdiſchen Erfahrungen, auch die 
Organiſation höherer und höchſter Seelen der Ewigkeit an größere, be— 
ziehungsweiſe größte Leiſtungsfähigkeit ihrer Stoffteilchen gebunden zu 
denken“ (II S. 352). So iſt denn Gott auch nicht raumlos zu denken: 
„In weiter, unermeßlicher Ferne, vielleicht auf einem leuchtenden Stern 
oder in einer unſichtbaren Heimat des Himmelsraumes lebt der Wunder— 
bare“ (II S. 353). 

Allmächtig iſt Gott nicht, noch hat er „aus ſich“ oder „aus nichts“ die 
Welt geſchaffen. „Er ift vielmehr ein geiſtig-lebendiges Weſen von un- 
ermeßlicher Eigenart. Denn wie hätte er allumfaſſendes Erbarmen füh— 
len gelernt, gäbe es keine Arme, die ſich zu ihm erheben, um Hilfe zu 
erflehen, keine Blicke des Wehs und der Sehnſucht?“ (II S. 251). 

Endlich wird Gott nicht als „ewig“ im Sinne von „zeitlos“ gedacht, 
ſondern als hineinverflochten in den unendlichen Werdeprozeß des Ani— 
verſums. Holzapfel iſt ſo tiefinnerlich Lebensphiloſoph, daß er ſich auch 
ſeinen Gott nur als Lebendiges und eben darum alle Phaſen des Le— 
bens Durchwanderndes denken kann. Er wird geboren „innerhalb der 
Gemeinſchaft höchſter Himmelsſeelen“. Er reift, „indem unzählige Indi— 
vidualſyſteme menſchlicher und außerirdiſcher Kraft in das Geiſtes— 
meer des Vollkommenſten einſtrömen, einſt wird er ſterben, um einer 
noch höheren Erſchließung der Ewigkeit, der „Sonne des Geiſtes“ Platz 
zu machen. Die dichteriſche Sprache, in der ſich die Ausführungen Holz— 
apfels hier bewegen, läßt mich nicht klar erkennen, in welches Verhältnis 
er „den Wunderbaren“ (den wir als „Gott“ gefaßt haben) und die 
„ewige Sonne des Geiſtes“ ſetzt, und ob nicht vielleicht dieſe zutreffender 
mit der Gottheit gleichzuſetzen wäre. (II S. 356 ff.). 

Zu dem Stufenreich der Geiſter (man denke an die katholiſche Engel— 
lehrel), die im „Wunderbaren“ gleichſam ihre Zuſammenfaſſung und ihre 
krönende und lenkende Einheit finden, gehören auch die Menſchenſeelen. 
„Sein Leben umfaßt ſämtliche Seelentypen des Weltalls. Das Aus— 
ſtrahlen ihres geiſtigen Wirkens ermöglicht dem Höchſten, auch in der 
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fremden Weiſe zu erkennen und zu empfinden. Er ſieht daher in den 
Dämmerungen ſeines tiefen Bewußtſeins, in welchen nur menſchenver— 
wandtes Fühlen und Schauen vorherrſcht, ſelbſt das eigene Daſein in Ge— 
ſtalt eines menſchenartigen Weſens“ (II S. 358). So iſt denn der primi— 
tive Glaube an eine „ſubſtantielle, verdinglichte Seele und deren indi— 
viduelle Anſterblichkeit“ aufzugeben; wir vergehen wie die höheren Geiſter 
auch, aber da unſer Erleben zugleich ein Teilgeſchehen in deren Seelen— 
leben iſt, ſo wirken wir gleichſam an deren Werden und Wachſen mit, 
und „ſelbſt nach unſerem Tode bleiben die Schwingungen, die ſich außer— 
halb unſeres engen Lebenskreiſes im Wunderbaren fortgeſetzt haben, in 
der heiligen Erinnerung und der Sonne ſeines Bewußtſeins beſtehen“ 
(II S. 383). 

Wie auf die chriſtliche Lehre von der Anſterblichkeit, jo wird auch auf 
die von der ganz einzigen zentralen Bedeutung der Erde für das ganze 
göttlich-menſchliche Drama verzichtet. „Wer den heiligen Himmel und die 
ewigen Sterne mit unbefangenem Gemüt und kindlichem Auge ſchaut, 
dem muß früher oder ſpäter die Ahnung aufgehen, daß die Erde nicht 
der einzig auserwählte Stern, der Menſch nicht das alleinige Beſeelte 
oder das vollkommenſte Weſen der Ewigkeit ſei. Er kann es nicht faſſen, 
daß die irdiſchen Kräfte denen der ganzen Ewigkeit überlegen ſein könn— 
ten. Vielmehr wirkt in ihm die wunderbare Erhabenheit der Himmels— 
welten, das Geſicht unabſehbarer Möglichkeiten. Ebenſo erzeugt die ab— 
geſtufte Harmonie der Sonnen und Planetenſyſteme das erweiternde 
Bild einer ewigen Stufenleiter ſeeliſcher Vollkommenheit, die weit, un— 
ermeßlich weit über die Horizonte unſeres Ahnungsvermögens hinaus— 
reicht“ (II S. 350). 

Erneut erhebt ſich aber das Theodizeeproblem: Wenn Liebe und 
Barmherzigkeit des „Wunderbaren“ ſo unermeßlich groß ſind, wie kommt 
es, daß das Leben auf Erden mit ſo viel Leid und Pein, ſo viel Bosheit, 
Mord und Grauſamkeit verknüpft iſt? Die Antwort lautet: „Der Wun— 
derbare iſt eine vollkommenſte Organiſationskraft. Als ſolche muß er 
nach einer geſetzmäßigen Abſtufung der Naturkräfte ſtreben. Da er nicht 
allmächtig iſt, ſo kann er nicht in Gegenſatz zu ſeinem ganzen Weſen eine 
abſolute Gleichheit der Naturkräfte einführen. Iſt er alſo mit dem ganzen 
Weltall dem Geſetz der Abſtufung unterworfen, ſo vermag er nicht, den 
Diefſtand zahlloſer Weſen völlig zu beſeitigen. Die Ewigkeit ift die ge- 
waltigſte Tragödie und unendliche Seligkeit in einem. . . . Aber bis zur 
Sonne des Geiſtes reicht der Kummerſtrom nicht hin. Denn die Seligkeit 
entwindet ſich zuletzt der Pein. In der Sonne des Geiſtes findet das 
Leben Erlöſung“ (II S. 310). 

Mit dem Verzicht auf die „Allmacht“ Gottes kann Holzapfel angeſichts 
des Abels und Böſen wenigſtens Gottes „Güte“ retten. Vielen freilich 
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wird ein Weſen, das nicht Alles kann, nicht als „Gott“ fih darſtellen; 
ebenſowenig werden fie auf die perſön iche Anſterblichkeit verzichten wollen. 
Daß aber Holzapfel inſeiner Religion — auch angeſichts des Welt— 
leides — höchſte Befriedigung findet, das hat zutiefſt einen perſönlichen 
Grund: er ift Myſtiker, der ekſtatiſch-religiöſe Zuſtände höchſter Be- 
ſeligung erlebt. Das läßt erſt ſeine ſeeliſch-geiſtige Art und ſein Werk 
ganz verſtehen. Darum ſei zum Abſchluß die Schilderung eines ſolchen 
ekſtatiſchen Erlebniſſes (II S. 363 f.) noch hier wiedergegeben. 


„Kein anderer Zuſtand vermag uns ein ſo ſicheres und beſeligendes Gefühl von der 
unmittelbaren Nähe und Wirkung des Höchſten (d.b. des „Wunderbaren“, Gottes) und 
der Sonne des Geiſtes zu geben, wie die Verzückung. Sie entſpringt aus dem Leben 
und Weben in Geſtalten der überirdiſchen Vollkommenheit. Sie iſt das Ergebnis 
freieſter Seelenerweiterung, verbunden mit intenſiver Aufnahme des Weltodems. Im 
Gegenſatz dazu vermag keinerlei Verſenkung in irdiſche Geſtalten und keine damit ver— 
bundene Erweiterung eine Ekſtaſe zu erzeugen. Das ſpezifiſche Merkmal der Verzückung 
iſt ein Gefühlscharakter, welcher ſich ebenſowenig wie irgendeine andere elementare 
Empfindung, etwa Rot oder Blau, zerlegen läßt. 

Dieſes Gefühl hat die Eigenſchaft, mit neuer Seligkeit verbunden zu ſein, die, ein— 
mal erlebt, niemals völlig verſchwinden kann, den Menſchen ſomit immer und überall 
in irgendwelchem Grade begleitet. Öfters wiederholt, wird die Verzückung aus einer 
Erneuerungsquelle zu einem Meer von Erlöſungsgefühlen und verleiht dem ganzen 
Leben eine ſo unſagbare Beſeligungsfärbung, daß daneben alles andere Glück wie ein 
armſeliges Kerzenlichtlein erſcheint. 

Ich habe im halbwachen Traum den Geheimnishöchſten ge— 
leben... Er ſchwebte ſchon nahe über mir, wie ein dunkler, unbeſtimmter Menſchen— 
ſchatten. And ein Gefühl von Seligkeit bemächtigte ſich meiner, wie ich es niemals zu— 
vor geahnt hatte ... 

Es war, als eilte meine unausſprechliche Wonne der Schattengeſtalt des Höchſten 
entgegen ..., ohne daß ich meine ruhige Lage verändert hatte ... Es war ein ſchwe— 
bentes, emporfliegendes Gefühl, verbunden mit der Empfindung einer un- 
endlich befreienden, erlöſenden Erweiterung meiner ganzen Seele ... And als ich 
erwachte, erſchien mir alles in einem neuen Lichte, wie in eine neue Gefühlsfarbe ge— 
taucht.. . And eine unerſchütterliche Zuverſicht war in mir, daß wenigſtens der Nad- 
klang dieſes Erlebnijfes über meiner ganzen Zukunft beſeligend ſchweben werde... 

Zugleich erſchien mir die Wandlungsmacht der Religion unendlich gewaltiger und 
wunderbarer als zuvor... 

Wer nur einmal die Seligkeit der Verzückung erlebt hat, dem erſcheint ſein ganzes 
vorhergegangenes Leben faſt troſtlos und ohne Farbe. Allerorten fühlt er die warmen 
Strahlen der Geiſtesſonne auf Dingen und Seelen ruhen. Zahlloſe Wonnen ſenkt das 
Wunderbare in das erneuerte Gemüt. Die Blumen und Kräuter der Felder atmen 
beſeeltere Düfte aus, enthalten heiligere Formen und Himmelsringe; die Quellen und 
Lüfte laffen den Himmelsvergnügten in reinere Kriftalle, in tiefere Paradieſe blicken, 
ſie laſſen ihn ein geheimnisvolleres Raunen, ein Läuten der Ewigkeit hören. 

And iſt er ein Dichter, ein Künſtler oder Forſcher, ſo wird ſeiner Schöpfung der 
Hauch ferner Welten, der Odem des Wunderbaren entſtrömen. Es wird über ihn eine 
Seligkeit ſchweben, die nicht von dieſer Welt ift und in den Himmel führt — —“ 


Man möchte meinen, daß in einer Zeit, in der der Drang nach 
Aberwindung des Intellektualismus, nach reichem Leben und Erleben, 
nach fittlich-religiöfer Neugeſtaltung fih regt, ein Rudolf Maria Holz- 
apfel, Seelenforſcher, Dichter, Künder neuer Ideale und neuer Religion 
in einer Perſon, vielen Bedeutſames zu geben hätte. 
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II. Zur Wertphiloſophie: Wert ein Beziehungsbegrißjf. 


Wir ſtellten feſt, daß der Naive den Wert als eine Eigenſchaft (Qualität) 
auffaßt. Bewährt ſich aber dieſe Auffaſſung vor kritiſchem Nachdenken? 

Eigenſchaften find doch Beſtimmtheiten, die den Objekten in fih zukommen und ohne 
die wir die Objekte nicht vorſtellen können. So hat z. B. jedes Ding irgendeine Ge— 
ſtalt, eine Größe uſw. Dagegen können wir uns ſehr wohl ein Objekt vorſtellen, das 
keinen Wert hat. 

Fragen wir uns ferner: Hat es Sinn, von einem Wert zu ſprechen, der Wert „für 
niemand“ wäre? .. . Falls wir die Frage verneinen müſſen, jo würde fih damit er- 
geben, daß im Wert immer die Beziehung (Relation) auf eine Perſon (ein Bewußt⸗ 
ſein, ein Subjekt) liegt — gleichgültig, ob wir daran denken oder nicht. 

Von hier aus ſtellt fih der Wertbegriff als ein B ziehungs-(Relations-) Begriff dar. 

Wir wiſſen wohl, daß das von vielen aufs Entſchiedenſte beſtritten wird. Sie fürchten, 
damit werde das ganze Wertgebiet, alſo auch die Ethik, den ſog. Relativismus und 
e preisgegeben. Ob dieſe Befürchtung begründet iſt, ſoll uns ſpäter be— 

äftigen 
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4. Steht der Menſch unter kosmiſchen Geſetzen? den Geſtirnen? Muß dieſe Er— 
kenntnis nicht alle Kraft zur Arbeit an ſich ſelbſt zerſtreuen? 

Dieje Fragen gehören auch zum Freiheits problem, über das ſogleich einiges 
geſagt werden wird. 

Bei der naturwiſſenſchaftlichen Betrachtung, alſo auch der aſtrologiſchen, 
ſetzen wir allerdings voraus, daß der Menſch unter allgemeinen Naturgeſetzen ſtehe, 
daß inſofern auch ſein Wollen naturnotwendig beſtimmt (determiniert) ſei. Aber ob 
dieſe Vorausſetzung zutrifft . .? And ſelbſt, wenn wir an ihr feſthalten, jo können 
wir doch nicht alle in Frage kommenden urſächlichen Faktoren und Geſetzmäßigle ten 
ſo ergründen, daß wir auch nur in einem einzigen Falle vorauserkennen könnten, zu 
welcher Willensentſcheidung wir determiniert ſeien. Als ſittlich fühlende Menſchen 
müſſen wir alſo einfach unſerem Gewiſſen folgen und an dem (natürlichen) Glauben 
feſthalten, daß wir dazu die nötige „Freiheit“ beſitzen. 


Zum Freiheitsproblem 


Sehr verehrter Herr Profeſſor! 

Hier ein paar Gedanken zur Willensfreiheit. 

I. Der Begriff „Freiheit“ enthält zweierlei, ein poſitives und ein negatives. Poſitiv: 
das Subjekt der Freiheit, ein „Ich“. Negativ: eine vorhanden geweſene oder wenigſtens 
gedachte Hemmung, die fortgefallen ift: ein „Nicht-ich“. Der Begriff der Freiheit ent- 
hält aljo nicht den Gedanken des Freiſeins-von-ſich— jelber. 

II. Er kann dieſen Gedanken nur ſcheinbar enthalten, nämlich nur, wenn das Ich 
einen Teil von fih in Gedanken abſpaltet, zum Nicht-Ich verweiſt. Wer ein Säufer iſt, 
fühlt ſich unfrei gegenüber ſeiner Trunkſucht, d. h. er ſieht die Trunkſucht als etwas 
in ihn Eingeniſtetes eigentlich Fremdes an, das ihn in Feſſeln ſchlägt. 

III. Dem Begriffe „ſittliche Freiheit“ liegt eine ſolche Ich-Spaltung zugrunde. Dies 
innerſte Ich, das Sewillen, wird den Leidenſchaften entgegengejeßt. Das Poſitive, das 
Subjekt des Freiſeins, iſt nur der Kern der Perſönlichkeit, das Negative die gegenüber 
dem Kern als Schale gedachten Begierden, die nicht mehr herrſchen, ſondern beherrſcht 
werden ſollen. 

IV. Wenn alſo Freiheit die Fähigkeit iſt, einen Zuſtand von ſelbſt anzufangen, 
ſo liegt in dieſem „ſelbſt“ der Ich-Kern, und nur dadurch iſt die Definition richtig. 
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V. Kant denkt dieſen Ih-Kern (S Gewiſſen) als extramundan, intelligibel, Ich-an- 
ſich. And nur deshalb kann er das „von ſelbſt“ anfangen durch „ohne Arſache“ an— 
fangen erſetzen. 

VI. Wenn man aber das Gewiſſen nicht als neigungsleer, ſondern als Ausdruck der 
innerſten, als edelſte gefühlten Neigung des Menſchen anſieht, ſo heißt das „von ſelbſt“ 
nicht ohne Arſache, ſondern: in urſächlicher Beziehung zu dieſer edelſten Neigung. 

Dann ſteht ſittliche Freiheit nicht im Widerſpruche zum Kauſalitätsgeſetz. 

VII. Freiheit iſt ein Poſtulat, ein ſeeliſches Bedürfnis. 

Worauf geht dieſes Bedürfnis der Menſchenſeele? Auf ein anfangen-können ohne 
Arſache? Niemals! Daran hat der Menſch kein Intereſſe. Sein Intereſſe ift, ſeine Per- 
ſönlichkeit durchſetzen zu können. Seine Perſönlichkeit aber iſt intramundan, ihre Wirk— 
ſamkeit fällt aljo nicht aus dem Kauſalitätsgeſetz heraus. Ihr W. M. 

Bemerkungen zu Vorſtehendem: 

Zu I u. II: Einverſtanden. N 

Zu III: Ich halte es nicht für richtig, das „innerſte Ich“ mit dem „Gewiſſen“ in eins 
zu ſetzen. Im „Gewiſſen“ ſehe ich die Fähigkeit des Ich, Werte (beſonders ſittliche) und 
ihren Rang zu führen bzw. zu ſchauen. 

Zu IV: Sie deuten das „von ſelbſt“ in der Art des Determinismus, daß das Ich 
ſeinem „Kern“, alſo ſeiner Beſchaffenheit entſprechend „wollen“ müſſe. Aber zum Ich 
gehört nicht nur das Gewiſſen, zu ihm gehören auch die Neigungen, deren verſchiedener 
Rang vom Gewiſſen bewertet wird; ferner gehört zu ihm das eigentliche Wollen, näm— 
lich die Fähigkeit, zu den Neigungen und deren Bewertung durch das Gewiſſen Stel— 
lung zu nehmen. 

Zu V: Wir können bei unſerer Diskuſſion von Kant abſehen. Hier nur ſoviel, daß 
er das „Ich an ſich“ (das für ihn nicht mit dem Gewiſſen identiſch ift) ſelbſt als „Ur- 
fahe”, aber eben als „freie Arſache“, nicht als notwendig wirkende Natururſache an- 
ſieht. Denn ſonſt wäre der Menſch nicht weſenhaft verſchieden dom Automaten. 

Zu VI: Wie ich mir das Verhältnis von „Gewiſſen“ und „Neigungen“ denke, habe 
ich bereits gejagt. Wenn ich übrigens mich gemäß der als „edelite gefühlten“ (. b. vom 
Gewiſſen ſo beurteilten Neigung wollend entſcheide, ſo ſteht dieſer Willensakt gewiß „in 
urſächlicher Beziehung“ zu jener Neigung. Aber die Frage bleibt, ob er in der ge— 
gebenen Lage notwendig erfolgen mußte oder nicht. Der Determinismus bejaht das, 
der Indeterminismus verneint es (weil der Menſch nicht — Automat ſei). 

Zu VII: Mir ſcheint das Bedürfnis nach Freiheit darauf zu zielen, daß ich nicht ein— 
fach ein Stück Natur bin, deſſen Verhalten durch den ſeitherigen Verlauf, aljo durch 
etwas Vergangenes, das nicht mehr in meiner Gewalt iſt, eindeutig beſtimmt (deter- 
miniert) wäre. „Perſönlichkeit“ möchte ich nur ein Weſen nennen, das in der Lage ift, 
ſeinem Gewiſſen entſprechend zu wollen und zu handeln. A. M. 


Aus dem Leben einer heutigen Frau. 


Liebe Frau! 


(Sie erlaſſen mir wohl alle Titel, die nicht das Weſen einer Frau ausmachen.) 

So von Herzen muß ich Ihnen noch danken für die damalige Zuſendung Ihrer Ge— 
danken über die Mitſchweſtern. Sie haben es bei Ihrem arbeitsreichen Leben auch 
vielleicht ſchon völlig vergeſſen, aber ich wollte Ihnen nur jagen: Sie haben mir wohl- 
getan. 

Für mich war das Leben wieder ſo unendlich ſchwer, daß ich erſt wieder mal unter— 
tauchte im allgemeinen Strudel und da half, wo meine weibliche Kraft am meiſten 
benötigt wurde. Wir ſind umgezogen, mein Mann hat Praxis angefangen neben ſeiner 
Quarantäneſtelle, meine Schwiegermutter mußte wochenlang betreut werden und iſt 
noch hier und meine Mutter iſt friſch operiert und viele andere Menſchen klammern 
ſich an mich und meinen, Hilfe bei mir zu finden für viele ſeeliſche Nöte. Dazu die 
kleinen Kinder — — Sie verſtehen wohl ſchon, wieviel Zeit für mich bleibt. 

Aber trotz allem habe ich einen neuen Roman angefangen zu ſchreiben und werde 
ich von allen möglichen Seiten aufgefordert Gedichte und Artikel und Romane einzu— 
fenden. Manchmal meine ich zwar, mein Gehirn explodierte — denn ich muß doch auch 
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am Kochherd ſtehen — und muß in der Praxis helfen. Aber der liebe Gott hat es 
wohl ſo eingerichtet, daß durch äußere Hemmungen deſto mehr innerliche geiſtige 
Kräfte entfaltet werden. — Alfred B.. „ ein Freund von mir, dem ich auch monatelang 
nicht geſchrieben, erwähnte Sie zuletzt — daß er bei Ihnen geweſen. Grüßen Sie ihn 
bitte von mie: die Wellen würfen mich eben wieder an Land. Die Zweitauflage 
meiner Gedichte erſcheint und ein noch nicht fertiger Roman iſt angekauft. Der Himmel 
gebe, daß ich arbeiten kann, es haben ſich aber nur 5 Kinder mit zwei Müttern zum 
Erholungsaufenthalt bei mir angemeldet. Es ift nicht leicht, immer freundlich zu lächeln, 
zumal ich oft viele Pulver ſchlucken muß, um immer auf dem Poſten ſein zu können. 
Mein Mann ſchafft ſich noch für nachts Magenkrämpfe an, die ich dann auch noch 
„begöſchen“ muß. Ich denke mir immer, es kommt nicht auf ein langes, ſondern ein 
„tiefes“ Leben an und jo bin ich ganz zufrieden —. 

So gerne bin ich Abonnentin von „Philoſophie und Leben“ und leſe die Zeitſchrift 
mit Intereſſe, auch die „Schule“. — Mein Mann und ich haben merkwürdige Erfah— 
rungen gemacht über den Geſundheitszuſtand der Kinder im erſten Schuljahr, d. h. das 
find wohl Tatſachen, die alle Eltern beobachtet haben. Es ift aber vielleicht ganz inter— 
eſſant zu hören, ob auch größere Kreiſe ſich mit dieſer Frage beſchäftigt haben. Würde 
ſich ein Artikel darüber für die „Schule“ eignen? Ich frage erſt vorher an, weil meine 
Zeit ſo begrenzt iſt, daß ich immer gerne weiß, ob Nachfrage oder Intereſſe beſteht. 

Alfred B. . ſchrieb mir ſeinerzeit, Sie würden Sachen von ihm verfilmen. Habe ich 
ihn wohl recht verſtanden? Dann bewundere ich Ihre Vielſeitigleit. Man hat mir ja 
aus Fachkreiſen prophezeit, wie auch das Leben mich führte, ſo würde ich doch auf dem 
Theater enden — oder beim Film. So habe ich noch viele Entwicklungsmöglichkeiten 
— ich ſtaune über das Leben. Aber es iſt bitter nötig, daß wir anſtändige Filme be— 
kommen und es hat mich ſo außerordentlich gefreut, als ich hörte, Sie arbeiteten auch 
auf dieſem Gebiet. Von Herzen wünſche ich Ihnen Erfolg — auch auf dieſem Gebiet 
1 8 vielumſtrittenen. Da ſehe ich ſehr wichtig über den Zaun und würde ſo gerne 

elfen. 

Nun grüßen Sie Ihren verehrten Herrn Gemahl von mir und verzeihen Sie meine 
Langatmigkeit im Brief. Sie ſind aber ſelbſt ſchuld daran — man hat in all dem 
Wirrwarr manchmal das Bedürfnis, mit geiſtigregen Menſchen zu plaudern, ſelbſt auf 
die Gefahr hin, daß ſie nicht recht hinhören. 

Mit herzlich ergebenem Gruß und vielen Dank für's Zuhören 


Ihre 
B. R.⸗M. 


An eine Suchende 


Sie möchten endlich einmal alle Hemmungen und alles Eingetrichterte Ihrer eng- 
herzigen Erziehung abwerfen als Ihnen innerlich Fremdes. 

Tun Sie das! Sie ſind längſt über das Alter hinaus, in dem man dieſe Dinge bei— 
behält, nur weil ſie einem anerzogen ſind. 

Sie ſind aber auch über das Alter und die Beſchränktheit hinaus, da man dieſe 
Dinge wegwirft, nur weil ſie uns anerzogen wurden. 

Beides wäre gleiche Anſelbſtändigkeit und Abhängigkeit! 

Prüfen Sie doch jeden einzelnen Satz der Ihnen anerzogenen Moral — aber nicht 
darauf hin, woher Sie ihn bekamen, ſondern ob er vor Ihrem eigenen Gewiſſen Gutes 
oder Böſes enthält. Das braucht oft lange; denn „gut und böſe“ ſind nicht immer ſo 
einfach in allgemeiner Faſſung zu unterſcheiden. And dennoch, wo es in konkreter 
Lebenslage darauf ankommt, vermag man blitzſchnell das Rechte zu finden. 


Ihre P. M.-P. 
Beſprechungen 


Wolf, Friedrich. Die Natur als Arzt und Helfer. Stuttgart, Deutſche Ver- 
langsanſtalt, 1928. 640 S. mit 455 Abbildungen und 8 Farbtafeln. Geb. M. 20.—. 
(Gegen vier monatl. Raten von je M. 5.— zu beziehen von dem Buchverſand 
Hansfritz Lindenberg, Hellerau-Dresden.) 
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Ein vortreffliches, naturärztliches Haus- und Volksbuch; ein unentbehrlicher Berater 
für jede deutſche Familie, die ſich geſund erhalten will. Man weiß nicht, was man 
mehr anerkennen ſoll: die reiche Fülle des Gebotenen, die klare, feſſelnde Form der 
. oder den Geiſt der Einfachheit und Natürlichkeit, der das goy ung 
weht. . M.-P. 


Goldſtein, Julius. Deutſche Volks-Idee und Deutſch-Völkiſche Idee. 
Philoverlag, Berlin 1927. 154 S. 


Am einen konkreten Anſatzpunkt für feine Darlegungen zu haben, greift der Darm- 
ſtädter Philoſophie-Profeſſor aus der deutſchvölkiſchen Literatur eine möglichſt hoch— 
ſtehende Schrift von Stapel heraus, deren Poſitionen er die ſeinen entgegenſtellt. 
Seinem Antertitel nach „Eine ſoziologiſche Erörterung der völkiſchen Denkart“, tritt 
das Buch als Ergänzung neben das 1924 in 4. Auflage erſchienene „Raſſe und Po— 
litik“. In eingehender Kritik prüft G. die vertretene Behauptung, für die Zugehörig— 
keit zu einem Volke ſei lediglich die Abſtammung maßgebend. Dieſer „objektiven“ hält 
G. feine „ſubjektive“ Volkstheorie entgegen, nach der die ſeeliſche Einſtellung entſchei— 
dend iſt. Bodenverwachſenheit, Sprache, Kultur, Weltanſchauung, Geſinnung und ge— 
ſchichtliches Erleben ſind es, die das Band rechter Volksgemeinſchaft ſchlingen. Als 
„Logiſches Vorſpiel“ erzeigt das 1. Kapitel die Unmöglichkeit des Weges, auf dem man 
auf deutſchvölkiſcher Seite zu einer Eindeutigkeit des Begriffes „Volkstum“ gelangen 
zu können glaubt. Die Glaubens- und Gefühlstiefe des Philoſophen nacherlebend, führt 
das 2. Kapitel vor Augen, was Fichte unter „deutſch“ verſtand. Die mittlere Partie 
des Buches läßt Werden und Weſen des Volkstums deutlich werden. In dem Leſer 
erwacht ein ſtarker Eindruck dafür, daß es in dieſem Kampfe zwiſchen den beiden Volks— 
ideen um tiefgreifende Anterſchiede der Weltanſchauung geht. Man kann fie ſehr wohl 
auf die Worte bringen: Körper oder Geiſt, Haß oder Liebe, Kaſtentum oder Welt— 
bürgertum, Volksvergottung oder Menſchheitsidee. Außerdem wird in dieſem Teile, 
gegenüber einer geradezu tierhaften Naturverbundenheit der Einzelmenſchen, wie ſie 
dort behauptet wird, das geiſtige Eigenrecht des Individuums proklamiert. Der Ab— 
ſchnitt „Vom demokratiſchen zum völkiſchen Bürgertum“ bringt eine überraſchende Ant— 
wort auf die Frage nach dem Grunde dieſes Abergangs ſo ſonderbarer Art. Den philo— 
ſophiſchen Hand den gen der deutſchvölkiſchen Gedanken nachgehend, erzeigt G. im 8. 
als letzten Kapitel den Naturalismus des 19. Jahrhunderts als Grundlage. Feuerbach 
und Nietzſche erſcheinen als Wegbereiter der Abſtammungs-Volkstheorie. Auch deren 
betrüblichſte Konſequenz wird deutlich: Das Volkstum wird als der eigentliche Faktor 
des geiſtigen Lebens angeſehen, die ſchöpferiſchen Leiſtungen Einzelner werden im we— 
ſentlichen zu Produkten ihrer Volkszugehörigkeit. Ein Nachtragskapitel trägt zur Er— 
bärtung der vorgetragenen Volksidee mancherlei ſoziologiſche Stimmen, zum Teil ge— 
rade aus dem Kreiſe von völkiſch intereſſierten Verfaſſern zuſammen. 

Die Gedankenführung iſt ſachlich, weitausholend und tiefgehend, die Darſtellungs— 
weiſe anſchaulich. So ragt das Buch über den Horizont einer Kampfſtellung gegen 
Parteidoktrin weit hinaus. Daher ſind ihm recht viele Leſer, unter den Freunden, aber 
auch den Feinden verſöhnlich aufbauender Volksgemeinſchaft zu wünſchen. 


Dr. Adolf Wendel, Darmſtadt. 


Feldleller, Paul. Verſtändigung als philoſophiſches Problem. 
Das „Intereſſe“ mit Rückſicht auf Weltfrieden, Erziehung 
und Recht. Verlag K. Stenger, Erfurt, 1928. Broſch. 8, — RM., Halb- 
leinenband 9,50 RM. 

Ein leſenswertes — mehr noch: ein beherzigenswertes Buch! Mit eindringender 
Welt- und Menſchenkenntnis und dem damit leider unvermeidlich gegebenen ſtarken 
Einſchuß von Peſſimismus entwickelt der Verfaſſer eine Philoſophie der menſchlichen 
Verträglichkeit, des gegenſeitigen Gerechtwerdens und Auskommens. Gegenüber den 
Vorzügen des Werkes müſſen Meinungsverſchiedenheiten und Bedenken gegen einzelne 
überſpitzte Behauptungen billigerweiſe zurücktreten. Am in den Geiſt des Ganzen ein- 
zuführen, geben wir eine Stelle aus dem Vorwort: „Nicht die Zerſtörungen an Gut 
und Leben ſind die ſchlimmſten, ſondern die Zerſtörungen an der ſeeliſchen Subſtanz: 
die Brunnenvergiftungen, — — die Granattrichter des Haſſes und Mißtrauens, die 
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a Straßen und Brücken von Menſch zu Menſch, Volk zu Volk, Klaſſe zu 
Klaſſe. Denn nachdem auch die letzte Erdſchrunde des großen Maſchinenkriegs vernarbt 

iſt, werden immer noch die klaffenden Rißwunden in Gemüt und Denken der Menſchen 

erſchütternde Klage zum Himmel erheben.“ Dr. P. 


Müller, Nikolaus. Die jeruelle Aufklärung des Mannes (mit anatomiſchen Illuſtra— 
tionen). 6. Aufl. München, Bergverlagshaus. 63 S. 2,.— RM. 

Es iſt ſehr erfreulich, daß dieſe ausgezeichnete Schrift des erfahrenen und edelgeſinnten 

Münchener Arztes fo raſch (vgl. Juniheft 1928) eine fo hohe Auflagenzahl erreicht hat. Wir 

können nur erneut das Büchlein warm empfehlen, auch als Geſchenk für Jugendliche. A. M. 


Niſſen, Beneditt Momme. Der Rembrandtdeutſche Julius Langbehn. 
Freiburg, Herder. 21.—7. Tauſ. 360 S. Geb. Mk. 7.50. 

Im Jahre 1890 war anonym ein Buch erſchienen: „Rembrandt als Erzieher“, das 
zu einer Senſation wurde. In ihm kündigte ſich mit Geiſt und in künſtleriſch packender 
Form die Neuromantik an, die jeit dem Weltkrieg jo mächtige Fortſchritte gemacht. So 
iſt es verſtändlich, daß man jenes ſeltſame Buch jetzt wieder ſtärker beachtet und daß 
der treue Freund Langbehns, Niſſen, die Zeit für gekommen erachtete, eine ausführ- 
liche Biographie herauszugeben, die den Veröffentlichungen aus dem Nachlaß Lang— 
behns den Weg bereiten foll. Man wird mit höchſtem pfychologiſchen Intereſſe deſſen 
Werdegang, der ihn ſchließlich zum Katholizismus geführt hat, verfolgen. 


n Erzieher. Von einem Deutſchen. 72.—76. Auflage. Leipzig, Hirſch⸗ 
eld. ; 

Es handelt fih hier um eine „autorifierte Neuausgabe“, die nach den Weiſungen 
des Verfaſſers, Julius Langbehn, von deſſen treuen Freunde B. M. Niſſen geordnet 
und geſichtet worden iſt. Außerdem hat dieſer eine 44 Seiten umfaſſende Einleitung 
hinzugefügt und ein Bild des Verfaſſers. 

Das Rembrandt-Buch bleibt ein dauernd wertvolles Dokument der mit Ausgang 
des 19. Jahrhunderts anhebenden Neuromantik. Es iſt darum auch heute noch trefflich 
geeignet, über die ſeeliſchen Quellen dieſer heute ſo mächtigen Geiſtesſtrömung zu 
orientieren. A. M. 


Mitgau, 9. Studentiſche Demokratie. Beiträge zur neueren Geſchichte der 
Heidelberger Studentenſchaft. Heidelberg, J. Hörning. 1927. 

Das kleine Buch gibt eine Darſtellung der ſtudentiſchen Selbſtverwaltung und 
Selbſthilſe in Heidelberg von 1911 bis in die unmittelbare Gegenwart. Krieg und Re- 
volution ſtellten die Studentenſchaft vor neue, ungeahnte Aufgaben, und der ſtändige 
Wechſel der Studentengenerationen erſchwerte erſt recht ruhige Entwicklung. So liegen 
die Verhältniſſe äußerſt kompliziert und undurchſichtig und man iſt dankbar, einen 
Führer zu finden, der die großen Zuſammenhänge ſicher und ſauber herausarbeitet. 

Aber entſcheidend iſt, daß der ſeit vielen Jahren eng mit den ſtudentiſchen Strö— 
mungen verwachſene Verfaſſer wie in ſeinen übrigen Büchern auch hier das Geſchehen 
geiſtig durchdringt; er nimmt, ohne ſich parteilich feſtzulegen, ſelbſtändig Stellung, übt 
mit hellem Wirklichkeitsſinn Kritik, lenkt immer wieder den Blick auf das Grundſätz— 
liche, auf die objektiven Möglichkeiten und Vorausſetzungen. Dadurch wird das leben— 
dige Buch zu einem Führer durch die ſtudentiſchen Probleme, der recht viele Si 
dentengenerationen mit Verantwortungsbewußtſein füllen jollte. H. 


Harms, Rudolf. Philoſophie des Films. Seine äſthetiſche und tr 
Grundlagen. Leipzig, Meiner. 1926. 192 S. Broſch. 8.—, geb. 10.—. 

Es war ein zeitgemäßer und verdienſtvoller Gedanke, einer Sache, die jährlich etwa 
viele Millionen Menſchen in ihren Bann zieht, eine tiefere Anterſuchung zu widmen. 
Sehr viele — und es ſind nicht unſere Schlechteſten — glauben, über das Kino mit 
„bedauernden“ Achſelzucken hinweggehen zu können. Wer aber mit ſeinem Volke ſich 
verbunden fühlt, mitverantwortlich für ſeinen Niedergang oder ſein Aufwärts, der 
wird es begrüßen, daß ein Schüler Volkelts das Problem des Films wertvoll genug 
gefunden hat, es wiſſenſchaftlich zu unterſuchen. Noch heute ſteht der Film am Anfang 
ſeiner Entwicklung; dennoch kommt der Verfaſſer beim Durchdenken der Möglichkeiten 
dieſer eigenartigen Kunſt zu der Aberzeugung, daß ſie mit Recht in die Reihe anderer 
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Künſte eingeordnet werden darf. Das geiſtreich und verſtändlich geſchriebene Buch 
wird als Führer für Gegner und Anhänger des Film zugleich wertvoll ſein. P. M.-P. 


Mehlis, G. Das Böſe in Sittlichkeit und Religion. Erfurt, K. Sten- 
ger. 1926. 65 S. 


Der geiſtvolle Verfaſſer des klaſſiſchen Buches über M y ftit hat hier in der Reihe 
philoſophiſcher Schriften „Weisheit und Tat“ über den Sinn des Böſen vom 
Standpunkte einer Philoſophie der Werte viel Intereſſantes geſagt. Daß er aber da— 
mit das „mysteriuminiquitatis“ enthüllt habe, kann man nicht behaupten. 
Ohne gründliche Kenntnis der jenjeitigen Welt iſt dies auch ganz unmöglich. Sie ift 
aber von unſeren Zunftgelehrten noch nicht entdeckt worden. Erſt müßte das Studium 
des Okkultismus endlich Eingang finden. Intereſſenten empfehle ich dazu die Schrift 
„Die geiſtige Welt“ von Morlian, Pfullingen, Baum-Verlag. Mehlis verſteht 
nicht, warum kleine Kinder, die doch unſchuldig ſind, leiden und oft früh ſterben müſſen. 
Hätte er Okkultismus ſtudiert, würde er verſtehen, daß durch Re-inkarnation 
(Wiederverkörperung) das Rätſel gelöft wird. Wir waren alle jhon früher auf der 
Erde, wie jhon unſere Vorfahren (f. Edda) wußten, und haben uns dadurch unſer 
Schickſal („Karma“) ſelbſt geſchaffen. Wahr aber ift der Satz, daß durch Leiden der 
Weg zu allem Großen und Göttlichen führt. Dr. Graeoell. 


Illig, Johannes. Ewiges Schweigen. Das Nätjel des Fortlebens Verſtorbener 
und ihre Beziehungen zu den Lebenden. (Mit vielen neuen Tatſachenberichten.) 
Stuttgart, Anion. 3. Aufl. 345 S. Geh. 5.—, geb. 7.—. 

Ein überaus ernſtzunehmendes Buch eines kritiſch beſonnenen, aber zugleich vorur— 
teilsloſen Forſchers! Noch immer gibt es ja „Gelehrte“, die keine Gelegenheit unbenutzt 
laſſen, in Zeitungen und Zeitſchriften den Okkultismus lächerlich zu machen. Ich habe 
verſucht, in meiner Schrift „Wiſſenſchaftlicher Okkultismus“ (Sammlung: Quelle 
& Meyer, Leipzig) darzutun, daß dieſe ablehnende Haltung angeſichts der heute vor— 
liegenden Literatur ein Zeichen der Kritikloſigkeit, denn auch Hyperkritik iſt — Ankritik. 
Die Verlagsgeſellſchaft Anion hat das Verdienſt, eine Reihe von Werken über unſer 
Gebiet herausgebracht zu haben, die auf hoher wiſſenſchaftlicher Stufe ſtehen und die 
geeignet ſind, jeden Anbefangenen zu überzeugen, daß es „okkulte“, d. h. durch unſere 
heutige Naturwiſſenſchaft nicht erklärbare Tatſachen gibt. Außer dem hier angezeigten 
Werk von Illig jeien noch als beſonders wertvoll genannt: Guſtave Gele y, Teleplaſtik 
und Hellſehen (mit 106 Abbildungen. 450 S. Geh. 18.—, geb. 22.—), Rudolf L am- 
bert, Die okkulten Tatſachen und die neueſten Medienentlarvungen. 97 S. 2.—; 
A. v. Schrenck⸗Notzing, Experimente der Fernbewegung (mit 31 Abbildungen. 
288 S. Geh. 8.—, geb. 10.—). A. M. 


Itzerott, Eliſabeth. Bemerkungen zu Friedrich Hebbels Tagebud- 
auf zeichnungen im Lichte chriſtlicher Weltanſchauung. B. Behrs Verlag, 
Berlin und Leipzig. 335 S. 6.50. 


Hebbel ift nicht nur ein großer Dichter, er ift auch ein großer Denker, der fih oft 
grübleriſch um die Löſung der größten Weltanſchauungsprobleme bemüht hat. Zeuge 
davon ſind vor allem ſeine 4 Bände Tagebücher, die 1903 in B. Behrs Verlag, Berlin, 
herausgekommen find. Anabläſſig ringt er um die Erkenntnis der Beziehungen zwiſchen 
Kunſt, Leben, Philoſophie, Wiſſenſchaft, Ethik und Religion und ihres Verhältniſſes 
zueinander. Es iſt nicht ſchwer einzuſehen, daß er bei dieſem Bemühen zu letzten Ent— 
ſcheidungen nicht kommen kann. Daran hindert ihn einerſeits ſeine Aberſpannung der 
Wertſchätzung der Kunſt („Die Kunſt iſt das Gewiſſen der Menſchheit“ — Nr. 2486), 
anderſeits die Anterſchäzung der anderen Kulturgüter und der Religion („Die Kunſt 
allein iſt Bürge menſchlicher Anſterblichkeit“ — Nr. 1986; „Philoſophie iſt eine höhere 
Pathologie“ — Nr. 1170). Wie jo viele andere erkennt auch er nicht, daß das läſthe— 
tiſch) Schöne und das lethiſch) Gute auf ganz verſchiedenen Gebieten liegen, daß das 
Ethiſche wurzelhaft mit unſerem innerſten Weſen verknüpft iſt, und daß es daher 
ewige Sittengeſetze geben kann, daß es aber immer noch fraglich bleibt, ob überhaupt 
allgemein gültige äſthetiſche Regeln aufgefunden werden können. Ebenſowenig ſieht er, 
daß jede lebendige Religion eine Erlöſungsreligion ſein müſſe und wird ſchon deshalb 
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der machtvollen Erſcheinung der chriſtlichen Religion nicht immer gerecht. Daher kommt 
es, daß es ſeinen Ausſprüchen, auch wo fie mehr als Einfälle und geiſtreiche Paradora 
ſind, nicht ſelten an Ausgeglichenheit fehlt. 

Das hat Eliſabeth berott klar erkannt, als fie die Tagebücher des ſonſt von ihr 
fo ſehr bewunderten Meiſters durcharbeitete, und diefe Erkenntnis hat fie getrieben, 
auf die mannigfachen Anklarheiten, Ungereimtheiten und Widerſprüche in ſeinen Apho— 
rismen hinzuweiſen. Sie tut das bewußt und entſchloſſen vom Standpunkte eines hoch— 
entwickelten Chriſtentumes aus und wahrt jo die Einheitlichkeit des Urteils. Sie läßt 
alle Aufzeichnungen, die ſich auf Hebbels Leben und Werke beziehen, beiſeite und wählt 
nur Sätze von allgemeinem Zntereſſe aus. Sie wagt ſich an die ſchwierigſten und 
dunkelſten Ausſprüche heran und erfaßt ihren Sinn meiſt mit überraſchender Klarheit. 
Sie erkennt ſicher ihre ſchwache Seite und weiſt den Widerſpruch und die Anklarheit, 
die ihnen anhaften, überzeugend nach. Nach unſerer Meinung ſind ihre Bemerkungen 
ein ſehr wertvoller Kommentar zu Hebbels Tagebüchern, der da nicht fehlen ſollte, 
wo dieſe ſtehen. Dr. E. Mackel (Hildesheim). 


ee Schriften (aus dem Pfſychokosmos-Verlag, München, Leipzig, Zürich) 
Aſtrow, Wladimir: Doſtojewſkiſ und Holzapfel. 1927. 1156 
— Chriſtentum und Seelenerneuerung. 1928. 28 ©. 
al Debrunner, Dug Die zeichneriſche Schöpferkraft des 
Kindes. I. Teil. 203 S. 
4. — Aufgaben der Erziehungs- und Berufsberatung. 
1927. 80 S. 

Der jetzt bei Bern lebende Denker Rudolf Maria Holzapfel deſſen Hauptwerk „Pan— 
ideal“ ihm eine Reihe eifriger Jünger gewonnen hat, beginnt durch deren Bemühungen 
allmählich bekannter zu werden. 

Die erſtgenannte Schrift ſchildert H.'s Grundanſchauungen durch wirkungsvollen 
Vergleich mit denen Doſtojeweſkis: die zweite verteidigt fie gegen eine Kritik durch Prof. 
Ludw. Hänſel in der katholiſchen Zeitſchrift „Hochland“ (Mai 1927). 

Das dritte Buch, das durch feine wirklich glänzende Ausſtattung, auch mit vortreff— 
lichen Illuſtrationen, angenehm auffällt, bekundet den befruchtenden Einfluß Holzapfels 
auf dem Gebiet der Kunſterziehung. Der Verfaſſer wendet ſich entſchieden gegen den 
hier Mode gewordenen „formzertrümmernden“ Individualismus. Er will retten den 
angeſtammten Sinn für das Schlichte, Geſunde, vielſeitig Fruchtbare, Entwicklungsfähige. 

In der letzten Schrift erweiſt ſich Debrunner an drei methodiſch durch e 
Einzelfällen als einen feinfühligen Seelenkenner und Seelenführer. A. M. 


von Drygalſki, Irma. Juliane von Krüdener. Der Roman eines Lebens. 
Diederichs, Jena, 1928. 257 S. 8 Bilder. Geh. 4.50 RM, geb. 7.20 RM. 


Frau von Krüdener gehört der Geſchichte an. Sie iſt es geweſen, die als religiös. 
ekſtatiſche Seherin Alexander I. von Rußland zum Abſchluß der „heiligen Allianz“ 
mit Sſterreich, Preußen und Frankreich nach dem Sturze Napoleons (im September 
1815) begeiſterte. Die innere Entwicklung dieſer Frau vom unreifen Zuſtande des 
lüſternen Mädchens bis zur Stufe einer weltüberwindenden Heiligen iſt in dieſem 
Werke mit pſychologiſcher Meiſterſchaft, mit tiefſtem Einfühlungsvermögen und hoher 
künſtleriſcher Darſtellungskraft geſchildert. Auch der zeitgeſchichtliche Hintergrund iſt 
äußerſt lebendig und wirkſam zur Anſchauung gebracht. A. M. 


Aufſätze können z. Zt. nicht angenommen werden. 
„Philoſophie und Leben“ kann nur durch den Buchhandel oder unmittelbar vom Verlag 
(Poſtſcheck: Leipzig 9886), nicht durch die Poſtzeitungsliſte bezogen werden. 


Schriftleitung: Univ.-Prof. Dr. A. Meſſer und Frau Paula Meffer, geb. Platz, Gießen, Stephanſtr. 25. — Für 
Einſendungen, die nicht im Einvernehmen mit der Schriftleitung erfolgen, kann feine Verantwortung übernommen 
werden. Rückſendung unverlangter Manuffripte erfolgt nut, wenn ausreichendes Porto beiliegt. 


„Holzapfel hat seine Gedanken gelebt, er hat der erschöpften und verirrten Menschheit 
3 neue Hoffnungen erschlossen, in ihrem Herzen neue Aufschmwünge der Sehnsucht geweckt 
und aus der Seele, wie Moses aus dem Felsen, einen neuen Strom der Kräfte gerufen. 
Nie spricht er von etwas, das ihm von anderen überkommen, ohne daß er es in sich 
selbst erfahren und mit seinem Herzblut neu geschaffen hätte“ Romain Rolland 


Kudolf Maria Holzapfel 


WELI ERLEBNIS 


Das religiöse Leben und seine Neugestaltung. 
Band I geh. 8.—, in Leinen 11.50 / Band II geh. 11.—, in Leinen 14.50 


Holzapfels Philosophie ist die Philosophie des religiös-schöpferischen 
Seelenlebens. Das Urgefühl der reinen Natur, sich im Unendlichen 
zu sehen und zugleich das Unendliche der Schöpferkräfte, die unser 
Dasein hervorbringen und bestimmen, im Bilde repräsentativ zu 
fassen, ist durch Holzapfel auf eine geistig-künstlerische Form ge- 
bracht. Aus der vom Leben unberührt gebliebenen Tiefenschicht des 
Seelenlebens— dem Mindestbewußtsein — steigen Urbilder auf,durch 
die er dieSeelenräume nach demVergangenen und zugleich nach dem 
hin erweitert, das jenseits des sinnlich Erfaßbaren liegt. Weder um 
Rationalismus noch um Mystizismus, auch nicht um sinnliche Ver- 
körperung sittlicher Ideale handelt es sich, sondern um Gestaltung 
seelischer Kräfte, die den irdischen Lebenstypus ins Überirdische er- 


heben und alles Geschehen auf eine harmonische Form bringen. 


Heinrich Federer: „Was Plato der Vergangenheit bedeutete, das wird, so bin ich 
fest überzeugt, Holzapfel einst der kommenden Menschheit sein. Idi beuge mich 
tief vor dem edeln Meister und — liebe ihn wahrhaft.“ 


PANIDEAL 


Das Seelenleben und seine soziale Neugestaltung. 2 Teile. 
Neue, sehr veränderte und erweiterte Auflage / Geh. 28.- / geb. 34.- 


Die neue Auflage wurde von der Kritik als der Beginn einer neuen 
Seelenforschung begrüßt, und weithin bekannte Persönlichkeiten, 
wie Thomas Mann, Hermann Bahr, Arthur Schnitzler, Romain Rolland. 
Heinrich Federer, C. A. Bernoulli, J. E. Spingarn nannten ihn in öffent- 
licher Kundgebung einen der größten Geistesführer unserer Zeit, der 
durch sein Werk ein Bollwerk gegen das geistige und soziale Chaos, 
das allenthalben das Leben der Völker bedroht, geschaffen habe. 


Romain Rolland: „Die großen Bewegungen der Seele erscheinen vor 
uns wie plastische Gesichte. Aber in der Beschreibung der beobachteten 
Gefühle herrsht die strengste Präzision und Objektivität der Wissenschaft.“ 
Zur Einführung in die Werke von Holzapfel: 

W.Astrow / Das Leben Rudolf Maria Holzapfels. 

Mit einem Vorwort von Romain Rolland. Mit 4 Bildnissen. Geh. 3.25, geb. 5.75 
Ein Künder neuer Lebenswege. Einzelbilder zur Seelenforschung 
Rudolf Maria Holzapfels. Herausgegeben von Hans Zbinden. Mit 
Bildnis Holzapfels. Geh. 4.—, geb. 5.50 


EUGEN DIEDERICHS VERLAG IN JENA 
Fe 


Havelock Ellis 


DER 
TANZ DES 
LEBENS 


In Ganzleinen geb. RM 10.— 


Tanz en und Bauen 


sind die beiden primären und eigentlichen Künste. Die Tanzkunst 
steht am Anfang all jener Künste, die sich zuerst im menschlichen Ein- 
zelwesen verkörpern. Die Baukunst ist der Anfang all der Künste, die 
sich auſterhalb des Einzelwesens verkörpern; und zuletzt vereinen sich 
die beiden Reihen. Wer der Tanzkunst gleichgültig gegenüber- 
steht, hat nicht nur die höchste Ausdrucksform physischen Lebens nidit 
begriffen, sondern ebensowenig das höchste Symbol geistigen Lebens. 


Die Darstellung geht von Persönlichkeiten aus, mit deren Hilfe der Verfasser 

sein Ziel herausarbeitet. Z. B. wird die Kunst des Denkens vor allem durch 

Vaihinger, Leonardo da Vinci, Darwin, Einstein, Freud, die Kunst 
des Schreibens von Goethe, Proust, Gaultier vertreten. 


Arletrennenden Mauern 


die gelehrte Orthodoxie und Einseitigkeit zwischen den Gebieten des Lebens 
aufgerichtet haben, möchte Ellis niederreißen. Das Denken wird ihm zu 
einer Religion der erlebten Tatsachen, die Religion zu einer Erfah- 
rungswissenschaft der Gefühle, die Moral zu einer berauschenden 
Schönheitsäußerung unserer praktischen Handlungen, der Tanz 
zur höchsten Daseinsäußerung der Kunst. Grenzmauern zwischen 
Natur — und Kulturreichen reißt dieses Buch nieder und die Einheit alles 
Geschehens wird ihm zum ersehnten Ideal. / Eine ästhetisch-religiöse Revolution 
möchte man dieses Buch nennen, geboren aus tiefster und letzter naturwissen- 
schaftlicher Erfahrung. Dieses Buch will mehr sein als ein Bud, es will ein Be- 
kenntnis undein Hymnus sein an das Leben, das sich ständig verändert und dodı 
die Form bewahrt, die es uns erst lebenswert macht. Der Tag, Wien, den 5. Sept. 1928 
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